VORWORT. 


ie  vorliegenden  Kapitel  sind  ein  Theil  eines  grösseren  Buches, 
das  unter  dem  Titel:  Das  «Porträt  an  Grabdenkmalen»  der 
Grossherzoglich  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  als 
Habilitations-Schrift  vorlegen  hat,  und  worauf  der  Verfasser  die  venia 
-„.legendi  an  genannter  Hochschule  erhielt. 

Das  vollständige  Werk  erscheint  nach  Umarbeitung  und  Er¬ 
weiterung  einiger  Kapitel  unter  obigem  Titel  in  dem  gleichen  Verlage, 
iwird  die  Entwickelung  des  Grab-Porträts  bis  zum  16.  Jahrhunderte 
verfolgen,  und  mit  zahlreichen  erläuternden  Tafeln  versehen  werden. 


EINLEITUNG. 


I  I  I;  A  H  'i 

oweit  wir  überhaupt  die  Spuren  menschlicher  Cultur  zeitlich 
zurückverfolgen  können,  finden  wir  bei  allen  Völkern  den 
Gebrauch  für  die  Bestattung  der  Todten  Sorge  zu  tragen  und 
die  Orte,  da  die  Verstorbenen  zur  Ruhe  gebettet  sind,  auf  irgend  eine  Weise 


kenntlich  zu  machen.  Diese  oft  wahrhaft  rührende  Sitte  der  Treue  und  An¬ 
hänglichkeit  an  die  geliebten  Dahingeschiedenen  hat  ihre  Wurzel  in  der 
wohl  allen  Menschen  eigenen,  religiösen  Vorstellung  von  der  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele.  Diese  Anschauung,  dass  die  Seele  des  Todten  nicht  in  dem 
Augenblicke  des  Sterbens  mit  dem  Körper  vernichtet  werde,  sondern 
fortlebe,  ist  der  eine  gemeinsame,  feste  Punkt,  um  den  sich  dann  die 
verschiedenen  Gebräuche  der  Bestattung  herumgruppiren,  die  so 
mannigfaltig  sind  als  die  Völker  und  Stämme  der  Menschen  auf  Erden. 
Denn  wie  die  religiösen  Vorstellungen  unter  den  Völkern  und  bei  ein¬ 
zelnen  selbst  oft  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  sind,  so 
ungleich  sind  auch  die  Ansichten  über  die  Art  und  Weise  des  Fort¬ 
lebens  nach  dem  Tode,  über  das  Schicksal  und  den  Aufenthalt  der 
Seele  des  Abgeschiedenen,  und  mit  diesen  Vorstellungen  wechseln 
auch  die  Gebräuche  bei  der  Bestattung  und  die  Formen  der  Ruhe¬ 
stätten.1 


1  Ueber  die  Verschiedenheiten  der  Bestattungs-Sitten  vergl.  :  Andrea, 
Die  Todtengebräuche  der  verschiedenen  Völker  der  Vor-  und  Jetztzeit. 
Leipzig  1846  (nicht  immer  ganz  zuverlässig);  Bastian,  Beiträge  zur  ver¬ 
gleichenden  Psychologie,  S.  72 — 1 1  5 .  Die  Ahnen  und  die  Manen.  Berlin 
1868;  Ernest  Feydeau,  Histoire  des  usages  funebres  et  des  sepultures  des 
peuples  anciens.  Paris  1 8 56  und  1 8 5 8  (nur  2  Bände  erschienen);  Walde¬ 
mar  Sonntag,  Die  Todtenbestattung.  Halle  1878.  (Am  Schlüsse  sind  hier 
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Dieser  allgemeinen  und  einem  tiefen  menschlichen  Bedürfnisse 
entsprechenden  Sitte  verdanken  wir  es,  dass  gerade  die  Begräbnis¬ 
plätze  es  sind,  die  uns  oft  alleine  über  die  Gultur  bestimmter  Völker 
oder  Zeitabschnitte  Auskunft  geben,  da  nur  in  ihnen  die  uns  wichtigen 
Cultur-Documente  sich  erhalten  haben,  während  die  Wohnsitze  der 
Lebenden  spurlos  und  unwiederbringlich  verschwunden  sind. 

Wir  müssen  vor  Allem  zwei  Hauptarten  der  Bestattung  unter¬ 
scheiden,  das  Begräbnis  des  ganzen  unverletzten  Leichnames  und  die 
Verbrennung. 

Die  ursprünglichere  Art  scheint  das  Begräbnis  gewesen  zu  sein, 
jedenfalls  begegnet  es  uns  zeitlich  zuerst.  Die  Aegypter,  von  welchen 
uns  die  ältesten  Gräber  überliefert  sind,  kannten  nur  die  Beisetzung 
des  ganzen  Körpers  und  übten  niemals  die  Verbrennung.  Von  den 
anderen  orientalischen  Völkern,  den  Assyrern,  Persern,  Phöniziern 
und  Juden  kennen  wir  auch  nur  das  Begräbnis.1 

In  Europa  fanden  sich  aus  der  Steinzeit,  sowohl  in  Italien  als 
bei  den  nordischen  Völkern,  nur  Gräber  mit  vollständigen  Skeletten  ; 
das  Begräbnis  war  also  in  diesem  Culturzustande  die  allein  herrschende 
Sitte. 

Für  Italien  bietet  das  prähistorische  Museum  zu  Rom  schöne 


146  Werke  der  älteren  Litteratur  bis  1877  angeführt.)  Für  prähist.  Zeit 
vergl.  L’abbe  Cochet,  Archeologie  ceramique  et  sepulcrale.  Paris  1860. 
Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet,  Musee  prehistorique.  Paris  1881. 

1  Perrot  et  Chipiez  :  Histoire  de  l’art  dans  l’antiquite.  I.  Ghap.  3.  III. 
Chap.  3.  IV.  La  Judee.  Chap.  5,  bes.  Anm.  1  S.  359.  V.  La  Perse.  Chap.  3. 
In  Assyrien  und  Aegypten  scheint  als  seltene,  auf  wenige  Orte  beschränkte 
Ausnahme  Verbrennung  vorgekommen  zu  sein.  Für  Assyrien  vergl.  Fey- 
deau  :  Hist.  d.  us.  fun.  die  Tafel  zu  I.  476.  Maspero :  Histoire  ancienne 
des  peuples  d’Orient.  I,  687  f.  Für  Aegypten  erwähnt  Flinders-Petrie  : 
Illahun,  Kahun  and  Gurob.  London  1891,  S.  16  verbrannte  Depotschätze 
unter  dem  Fussboden  von  Wohnhäusern,  zweifelt  aber,  dass  es  Brandgräber 
seien,  sondern  glaubt  dass  ein  daselbst  ansässiger  Stamm,  der  nicht  ägyp¬ 
tisch  war,  sondern  der  ägäischen  Cultur  angehörte,  was  durch  die  gefundenen 
Objecte  bestätigt  wird,  seine  Todten  wohl  nach  ägyptischer  Sitte  bestattete, 
aber  die  Beigaben  in  Rückerinnerung  an  alte  heimische  Sitte  verbrannte 
und  im  Hause  vergrub.  Diese  Hypothese  ist  sehr  unwahrscheinlich  und 
Hörnes,  der  in  seiner  «Urgeschichte  des  Menschen»  S.  455  Brandbestattung 
annimmt,  wird  wohl  Recht  haben.  Dies  beweisen  auch  die  in  Kahun  von 
Flinders-Petrie  unter  dem  Fussboden  der  Häuser  gefundenen  und  in  dem 
Werke:  Kahun,  Gurob  and  Hawara,  London  1890,  S.  11  besprochenen 
Kinderleichen.  Vergl.  auch  Fl.-P.  :  Naquada  and  Bailas.  London  1896, 
S.  4,  19,  22  u.  a.  und  desselben:  Ten  years’  digging  in  Egypt.  London 
1892  S.  1  3 2 . 
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Beispiele  von  Gräbern.  Der  Todte  ruht  in  seinem  Grabe,  das  öfters 
roh  von  Steinen  umgeben  ist,  entweder  gestreckt,  oder  mit  gegen  die 
Brust  angezogenen  Beinen.  Neben  ihn  wurden  seine  Steingeräthe  und 
Waffen,  auch  einige  mit  der  Hand  gefertigte  Thongefässe  gelegt. 

Im  Norden  finden  wir  die  ob  ihrer  oft  riesigen  Verhältnisse  vom 
Volke  Hünengräber  genannten  Begräbnisstellen.  Es  sind  dies  grosse 
aus  Steinplatten  hergestellte  Grabkammern,  in  denen  die  Leichname 
mit  Beigaben  von  Thongefässen  und  Steingeräthen  beigesetzt  wurden. 
Sie  waren  mit  einer  Steinplatte  geschlossen,  wobei  zuweilen  eine  Thüre 
freigelassen  blieb,  oder  es  wurde  auch  in  der  Schlussplatte  ein  rundes, 
viereckiges  oder  ovales  Loch  als  Eingang  offen  gelassen.  Des  Oefteren 
führt  von  der  Thüröffnung  noch  ein  Gang  nach  der  Aussenwelt. 

Die  Grundrisse  dieser  Gräber  weisen  selbst  in  derselben  Gegend 
oft  sehr  verschiedene  Formen  auf.  Meist  wohl  verlaufen  sie  gerade, 
zuweilen  aber  auch  in  krummen  Linien,  manchmal  erscheinen  sie 
kurz  und  gedrungen,  manchmal  langgestreckt.  Immer  aber  sind  sie 
entweder  in  einen  natürlichen  Abhang  gegraben,  oder  mit  einem 
künstlichen  Erdhügel,  einem  Tumulus  bedeckt. 

Diese  Grabhügel  finden  sich  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Frank¬ 
reich,  England,  Scandinavien  und  in  Spanien,  und  tragen  je  nach 
ihrer  Form  oder  den  Ländern  verschiedene  Namen.  Sie  heissen  Dol¬ 
men  (Steintrche)  in  Frankreich,  in  Gruppen  beisammen  werden  sie 
Cromlech  (Steinkreise)  genannt  in  .England,  Irland  und  Frankreich, 
als  Anta  bezeichnet  man  sie  in  Portugal,  in  Deutschland  und  Scandi¬ 
navien  unterscheidet  man  nach  Form  und  Grösse  Kleine  Stuben 
(Dysser),  Rundgräber  (Runddysser),  Hünenbetten  (Langdysser)  und 
Riesenstuben  (Jaettestuer).1  Auch  ausserhalb  Europas  wurden  derartige 
megalithische  Grabmäler  in  grosser  Anzahl  gefunden.  Ueberall  wurde 
die  Leiche  bestattet  und  nicht  verbrannt.2 


1  Sophus  Müller:  Nordische  Alterthümskunde.  Deutsch  von  Jiriczek. 
Strassburg  1897.  I.  Cap.  5  u.  6.  Zur  Terminologie  vergl.  :  S.  60,  69  (wo 
auch  ausländische  Litteratur  angegeben)  u.  77.  Gabriel  et  Adrien  Mortillet: 
Musee  prehistorique.  Planche  LVII — LX.  Weinhold:  Die  heidnische  Todten- 
bestattung  in  Deutschland.  Wien  1859.  (Terminologie  Angaben  S.  5  und 
21  ff.)  M.  Hörnes  :  Urgeschichte  des  Menschen.  Wien  1892.  S.  3o6.  Vergl. 
auch  die  reichen  Litteratur  Angaben  bei  Sittl  in  Müllers  Handbuch  der 
klassischen  Alterthums-Wissenschaft.  VI.  S.  349. 

2  Wenn  Weinhold  für  Deutschland  auch  Brandgrüber  der  Steinzeit 
erwähnt,  so  muss  dies  wohl  auf  einem  Irrthume  beruhen,  wie  mir  auch 
Herr  Sophus  Müller  brieflich  mitzutheilen  so  freundlich  war.  S.  Müller 
erkennt  keine  Verbrennung  für  die  Steinzeit  an,  ebenso  Montelius.  Jacob 
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Eine  Wandlung  tritt  theilweise  mit  der  Bronzezeit  ein.  Gleichzeitig 
mit  der  Verwendung  der  Bronze  findet  sich  in  vielen  Gegenden,  doch  bei 
weitem  nicht  überall,  die  Sitte  der  Todtenverbrennung.  Begräbnis  und 
Verbrennung  scheinen  lange  Zeit  um  den  Vorrang  mit  einander  ge¬ 
stritten  zu  haben  und  der  Sieg  fiel  je  nach  den  Gegenden  bald  dem 
einen,  bald  dem  anderen  Gebrauche  zu. 

In  Deutschland  wurde  die  Bestattung  neben  der  Verbrennung 
geübt,  doch  scheint  im  «westlichen  Deutschland,  in  Böhmen  und 
Hannover  Leichenbestattung  häufiger  gewesen  zu  sein.  In  Sachsen, 
Brandenburg  und  Pommern  scheinen  dahingegen  die  Urnengräber  in 
Hügeln  und  in  flacher  Erde  die  allgemein  herrschende  Begräbnisweise 
zu  sein.  Sie  sind  gewissermassen  die  Vorläufer  der  grossen  Urnen¬ 
friedhöfe  mit  zum  Theil  sehr  hübschen  Thongefässen,  welche  die  ältere 
Eisenzeit  in  diesen  Ländern  characterisiren.»  1  Nach  S.  Müller  (a.  a. 
O.)  tritt  die  Leichenverbrennung  in  der  westlichen  Gruppe  schon  zu 
Anfang  der  Bronzeperiode  auf,  ist  aber  am  Schlüsse  derselben  noch 
nicht  ganz  durchgedrungen  ;  in  der  östlichen  Gruppe  dagegen  war  es 
gebräuchlicher  die  Leichen  zu  verbrennen,  wiewohl  auch  hier  einzelne 
Beerdigungen  stattfanden. 

Mortillet  erwähnt  für  Frankreich,2  dass  in  der  von  ihm  Larnau- 

Grimm  unterscheidet  «ein  Steinalter,  Erzalter,  Eisenalter,  die  zugleich  als 
Grabalter,  Brennalter  und  anderes  Grabalter  betrachtet»  werden  können. 
(Kleinere  Schriften,  II,  S.  218  und  229.  Berlin  1 865.)  Zuletzt  hat  alle 
Berichte  über  Bestattung  und  Verbrennung  genau  zusammengestellt  Ols- 
hausen  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Band  XXIV.  Berlin  1892,  S.  129 
bis  175.  Auf  S.  157  sind  hier  Beispiele  von  Brandgräbern  der  Steinzeit 
aus  Thüringen  gebracht,  wovon  jedoch  mehrere  unsicher  sind,  und  der 
Rest  wohl  zum  Uebergange  nach  der  Bronzezeit  gehört.  In  dem  einen 
wurde  auch  ein  metallener  Fingerring  gefunden.  Was  sich  in  Frankreich 
(S.  162)  an  verbrannten  Knochen  gefunden  hat,  stammt  wohl  sicher  aus 
Begräbnissen  des  ganzen  Körpers,  und  nur  einzelne  Knochen  scheinen 
unter  den  gleichen  Umständen  bei  späteren  Bestattungen  in  demselben 
Raume  angebrannt  worden  zu  sein,  wie  es  S.  Müller  ausführlich  für  den 
Norden  in  seiner  «Nordischen  Alterthumskunde»  beschreibt.  Weinhold 
hatte  entweder  an  die  erwähnten  thüringischen  Gräber  gedacht,  oder  an 
andere  Gräber  aus  früher  Bronzezeit,  welche  Vermuthung  schon  dadurch 
bestärkt  wird,  dass  in  Brandgräbern  der  Bronzeperiode  Beigaben  oft  ganz 
fehlen.  Vergl.  S.  Müller:  «Die  nordische  Bronzezeit  und  ihre  Perioden- 
theilung.»  S.  79  Anm.  2  Hörnes  :  «Urgeschichte  des  Menschen.»  S.  403. 
Hörnes:  «Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa.»  Wien  1898. 
S.  271  und  408. 

1  Sophus  Müller:  Die  nordische  Bronzezeit  und  ihre  Periodentheilung. 
Deutsch  von  Mestorf.  Jena  1878.  S.  79  f. 

2  Mus.  preh.  pl.  XCII. 
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dien  genannten  Epoche  Bronze  vorkomme,  und  in  dieser  Zeit  Bestatt¬ 
ung  und  Verbrennung  neben  einander  geübt  wurden. 

Bei  der  Bestattung  wurde  der  Todte  sammt  Beigaben  in  eine  vier¬ 
eckige  mit  Feldsteinen  ummauerte  Grube  gelegt,  bei  der  Verbrennung 
sammelte  man  die  Asche  in  eine  Vase,  die  man  mit  einer  Schale 
oder  einem  flachen  Steine  bedeckte  und  so  vergrub. 

In  Italien  trat  mit  der  Bronze  auch  die  Leichenverbrennung  gleich¬ 
zeitig  und  allgemein  auf.  Sie  wurde  von  den  Etruskern  und  den  so¬ 
genannten  protoetruskischen  Stämmen  sowohl  nördlich  als  südlich  des 
Apennins,  ferner  von  den  Umbrern,  Sabinern  und  den  Bewohnern 
des  Albanergebirges  geübt ;  doch  finden  sich  aus  der  frühesten  Metall¬ 
zeit  auch  Skelettgräber  mit  reinen  Bronzebeigaben,  oder  Bronze  mit 
Steingeräthen  gemischt.  Später  aber  musste  die  Verbrennung  an  vielen 
Orten  wieder  der  Bestattung  weichen  ,  wie  wir  in  einem  anderen 
Capitel  sehen  werden. 

Dass  die  Bestattung  bei  den  meisten  orientalischen  Völkern  die 
herrschende  Regel  blieb,  habe  ich  schon  erwähnt,  und  dies  ergiebt 
sich  aus  der  Vorstellung  der  Völker,  dass  die  Erhaltung  des  irdischen 
Körpers  die  Bedingung  für  das  Fortleben  der  Seele  sei,  wie  bei  den 
Aegyptern;1  oder  dass  nach  dem  Glauben  der  Hebräer  der  Mensch 
einst  bei  der  Auferstehung  auch  wieder  mit  seinem  einstigen  Körper 
erscheinen  werde.2 

In  Griechenland  bleibt  die  Bestattung  während  der  ganzen  myke- 
nischen  Epoche  alleine  geltender  Gebrauch,  während  ,  zu  homerischer 
Zeit  die  Verbrennung  in  Uebung  kam,  aber  vielfach  später  wieder  dem 
Begräbnisse  weichen  musste.  Nur  in  Troia  scheint  schon  in  mykeni- 
scher  Zeit,  also  zu  Anfang  und  während  der  Bronzeperiode  auch  Ver¬ 
brennung  theilweise  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein. 3 

Mögen  aber  die  Völker  ihre  Verstorbenen  begraben  oder  verbrannt 
haben,  eine  Eigenthümlichkeit  ist  ihnen  allen  von  der  Steinzeit  an  bis 
in  späte  Zeiten  hinein  gemeinsam  ;  das  ist  die  Sitte  den  Todten  Ge- 


1  Perrot  et  Chipiez,  I,  Chap.  III  §  i. 

2  Perrot  et  Chipiez  IV.  S.  343,  35g,  36 1 ,  Anm.  4;  Hesekiel,  Cap. 
XXXVII;  Daniel,  Cap.  XII,  2. 

3  Für  Mykenae  führe  ich  aus  der  reichen  mykenischen  Litteratur  an: 
Taotmac,  Muxrjvai  xac  MuxYjva'.oQ  TCoXruqioc;.  ’AÖTjvai  1893,  S.  96 — 157  und 
Tsountas  and  Manatt,  The  Mycenaean  age.  London  1897.  S.  1 3 8,  3i3, 
335,  338.  Für  die  Verbrennung  in  Troja:  Schliemann  Ilios,  Leipzig  1881. 
S.  46;  Blind  in  Schliemann  Troia,  Leipzig  1884.  S.  363;  Brückner  in 
Dörpfeld  Troia  1893,  Leipzig  1894,  S.  124;  Trountas  and  Manatt  S.  372. 
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räthe  des  Lebens,  Gefässe,  die  oft  mit  Speise  und  Trank  gefüllt  sind, 
Waffen  und  Schmuck  in  das  Grab  mitzugeben. 

Es  ist  eine  schöne  und  tröstliche  Vorstellung,  dass  die  Seele  nicht 
auch  mit  dem  Tode  des  Körpers  dahinschwindet,  und  von  diesem 
Unsterblichkeitsglauben  und  dem  Todtenculte  nehmen  wohl  alle  Re¬ 
ligionen  ihren  Anfang.  Im  Alterthum  aber  dachte  man  die  Seele  doch 
nicht  als  ganz  losgelöst  vom  Körper,  sondern  in  mannigfacher  Bezie¬ 
hung  an  dessen  Schicksal  gebunden ;  auch  führte  der  Verstorbene 
noch  nach  dem  Tode  ein  dem  irdischen  sehr  ähnliches  Leben.  Er  trat 
mit  all’  seinen  Bedürfnissen  und  Leidenschaften  in  jenes  andere  Leben 
hinüber;  ja  er  konnte  unter  Umständen  wieder  für  die  Lebenden 
sichtbar  in  Erscheinung  treten,  oder  sogar  von  diesen  gerufen  werden. 

Für  diese  Art  des  Lebens  bedurfte  er  natürlich  auch  der  irdischen 
Mittel,  Speise  und  Trank  zur  Nahrung,  Waffen  zu  seiner  Sicherheit; 
und  da  der  todte  Körper  sich  alles  dies  nicht  selbst  verschaffen  konnte, 
war  er  auf  die  fromme  Pflege  der  Hinterbliebenen  angewiesen,  die 
ihm  daher  alles  Nöthige  in  seine  letzte  Ruhestätte  mitgaben. 

Lebt  aber  der  Dahingeschiedene  in  so  vieler  Beziehung  an  diese 
sinnliche  Welt  gebunden  fort,  so  ist  es  wohl  nur  begreiflich,  dass  sehr 
bald  das  Grab  als  die  Wohnung  des  Todten  betrachtet  und  dement¬ 
sprechend  auch  eingerichtet  wurde,  welcher  Gedanke  schon  in  den 
erwähnten  megalithischen  Gräbern  deutlich  zum  Ausdrucke  kommt. 
In  ältester  Zeit  und  vielleicht  am  deutlichsten  giebt  sich  diese  Vor¬ 
stellung  in  den  Gräbern  Aegyptens  und  zwar  schon  im  alten  Reiche 
kund.1 

Die  Vorstellung,  die  sich  dieses  Volk  von  der  Seele  machte,  ist 
eine  höchst  complicirte.  Die  Seele  zerfiel  in  verschiedene,  getrennte 
Theile,  deren  einer  der  «Ka»  ein  in  Form  und  Farbe  dem  Körper 
vollständig  entsprechendes  geistiges  Abbild  war.  Dieser  «Ka»  benöthigt 
zu  seinem  Bestehen  des  wirklichen  Körpers,  oder  einer  getreuen 
Nachbildung  desselben,  um  gleichsam  in  oder  mit  demselben  weiter 
zu  leben.  Geht  die  sinnlich  sichtbare  Form  verloren,  so  verfällt  auch 
der  Ka  in  Bewusstlosigkeit,  und  es  giebt  keine  Möglichkeit  mehr  für 
ein  weiteres  Leben.  Darum  balsamierten  die  Hinterbliebenen  den  Ver¬ 
storbenen  sorgfältig  ein,  darum  gaben  sie  ihm  aus  Holz,  Thon  oder 
Stein  gefertigte  Statuetten,  die  seine  Züge  trugen,  mit  in  das  Grab, 
damit,  falls  die  Mumie  selbst  vernichtet  werden  sollte,  der  Ka  doch 
ein  anderes  Abbild  habe,  an  das  er  sich  halten  könne.  Dieser  Theil 


1  Perrot  et  Chipiez,  I,  Cap.  3. 


7 


der  Seele  lebt  also  ganz  in  dem  Grabe,  ist  an  dasselbe  gebannt,  und 
aus  diesem  Grunde  musste  es  vollständig  als  Wohnung  eingerichtet 

werden. 

Die  älteste  historische  Grabform  der  Aegypter  sind  die  Mastaba. 
Durch  eine  Thür  oder  einen  Gang  tritt  man  in  einen  grossen  Vorraum, 
in  dem  die  Todtenfeier  und  Opfer  stattfanden.  Der  Sarkophag  wurde 
gegen  alle  Eindringlinge  dadurch  geschützt,  dass  er  in  einem  beson¬ 
deren  Zimmer,  in  das  man  nur  durch  einen  verborgenen  Schacht,  der 
nach  der  Beisetzung  verschüttet  ward,  gelangen  konnte,  aufgestellt 
wurde.  Neben  dem  Vorraum  aber  befinden  sich  ein  oder  mehrere 
andere  ganz  geschlossene  Zimmer,  die  Serdabs,  in  denen  die  Statuen 
der  Verstorbenen  aufgestellt  wurden,  und  die  durch  enge  Spalten 
in  der  Mauer  mit  dem  ersten  Gemache  in  Verbindung  stehen,  damit 
der  Ka  seine  ihm  gebührenden  Opfer  in  Empfang  nehmen  könne.  In 
diesen  Räumen  verlebt  die  Seele  eine  genaue  Fortsetzung  des  früheren 
Lebens  auf  Erden.  Speise  und  Getränke  werden  ihm  hereingestellt ; 
aber  im  Laufe  der  Zeiten  könnte  ja  das  Grab  vergessen  oder  vernach¬ 
lässigt  werden  ;  darum  wird  ihm  Alles,  wessen  er  bedarf,  in  plastischer 
Nachbildung  oder  in  Gemälden  an  den  Wänden  beigegeben,  und  auf 
diese  Weise  ihm  sein  ganzer  Besitzstand  für  ewige  Zeiten  gesichert. 
Denn  an  diesen  Bildern  haften  ebenso  die  geistigen  Abbilder  der 
dargestellten  Gegenstände,  wie  der  Ka  selbst  an  der  Mumie  oder  de¬ 
ren  Statue. 

Aus  diesem  Grunde  ist  uns  in  den  Grabmälern  alles,  was  des 
Aegypters  Herz  erfreute,  und  was  er  natürlich  im  Tode  nicht  missen 
wollte,  mit  peinlicher  Sorgfalt  in  Bildern  und  Reliefs  überliefert.  Nicht 
nur  dass  in  Relief  ein  vollständig  gedeckter  Tisch  oft  dargestellt  ist, 
an  den  Wänden  sehen  wir  die  Sclaven  das  Feld  bestellen,  Getreide 
ernten,  die  Herden  auf  die  Weide  treiben  und  die  Kühe  melken  ; 
auch  der  Herr  selbst  erscheint,  sich  auf  der  Jagd  oder  beim  Fisch¬ 
fänge  erlustigend.  Ein  vollständigeres  Bild  des  täglichen  Lebens  ist 
wohl  kaum  mehr  denkbar,  und  so  verdient  das  aegyptische  Grab 
wirklich  die  Bezeichnung  eines  ewigen  Hauses  (domus  aeterna)  des 
Todten,  eine  Bezeichnung,  die  auch  bei  den  Römern  beliebt  war.  1 

Aehnliche  Vorstellungen  bewirkten  bei  anderen  Völkern  auch 
ähnliche  Grabanlagen.  In  Asien  höhlten  manche  Völker  grosse  Grab¬ 
räume  mit  oft  vielen  Zimmern  aus  Felsen  aus  und  versahen  den  Ein¬ 
gang  mit  einer  aus  dem  natürlichen  Fels  geschlagenen  Fassade,  die 


1  Vergl.  C.  J.  L.  I,  1008,  1009,  1059. 
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ihren  Wohnhäusern  und  Tempeln  entsprach.  Wo  dies  nicht  möglich 
war,  errichtete  man  Grabgebäude  über  der  Erde  und  bedeckte  sie 
zum  Schutze  mit  einem  Erdhügel.  So  entstanden  die  Tumuli  der 
Troas  und  vieler  anderer  Gegenden,  oder  die  Stupa  der  Inder.  Auch  die 
Dolmen,  Cromlechs  und  Riesenstuben  des  Nordens  sind  ebenso  Nach¬ 
ahmungen  von  Wohnungen  wie  die  Nuraghen  Sardiniens. 

Ja  selbst  als  in  der  jüngeren  Bronze-  und  älteren  Eisenzeit  im 
Norden  die  Flachgräber  in  Aufnahme  kamen,  oder  als  die  Mykenaeer 
ihre  Könige  in  den  Kreisgräbern  bestatteten,  wobei  die  Hausform 
natürlich  verschwand,  bleibt  der  Gedanke  des  Lebens  im  Grabe  in 
der  Sitte  der  Beigaben  von  Geräthen  des  täglichen  Gebrauches  leben¬ 
dig,  und  in  der  mykenischen  Cultur  sind  die  von  Schliemann  als 
Schatzhäuser  bezeichneten  Grabdenkmäler,  die  Tholen,  doch  eine 
deutliche  Wiederaufnahme  des  Hausgedankens. 

Mit  der  Verbrennung,  sollte  man  meinen,  müsse  diese  Vorstellung 
eine  Wandlung  erfahren,  aber  dem  ist  nicht  so.  Die  Beigaben  von 
Schmuck  und  Waffen  fand  man  auch  in  den  allereinfachsten  Brand¬ 
gräbern,  den  in  Italien  ihrer  Brunnen  ähnlichen  Form  wegen  soge¬ 
nannten  «tombe  a  pozzo»,  woselbst  in  einem,  mit  einer  Steinplatte 
verdeckten  Schachte  eine  Vase,  welcher  eine  flache  Schale  als  Deckel 
diente,  die  Asche  nebst  den  nöthigen  Grabgeschenken  barg.  Doch 
nicht  genug  damit,  die  Vase  selbst  verlor  allmählig  ihre  einfache 
Krugform  und  nahm  die  Gestalt  des  Hauses  an.  Diese  Hausurnen, 
oder  «urne  a  capanna»  standen  sowohl  in  ganz  Italien,  als  auch  in 
Mitteleuropa  bis  Skandinavien  in  Gebrauch.1 

In  Italien,  besonders  in  Etrurien  blieb  auch  diese  Bestattungs¬ 
form  nicht  allzu  lange  bestehen  ;  später  wurden  dann  auch  die  Aschen¬ 
urnen  nicht  mehr  der  Erde  übergeben,  sondern  in  oft  grossartigen 
unterirdischen  Grabanlagen,  die  öfters  mehrere  Räume  enthalten,  bei¬ 
gesetzt,  so  dass  der  Gedanke  einer  Wohnung  des  Todten  wieder  ganz 
deutlich  und  durchaus  nicht  zu  verkennen  zum  Ausdrucke  kam. 

Selbst  als  das  Christenthum  den  Völkern  ganz  andere  Ideen  vom 
jenseitigen  Leben  brachte,  starb  diese  Vorstellung  im  Volksbewusst¬ 
sein  nicht  ganz  aus.  In  Frankreich  soll  die  Sitte,  Vasen  in  das  Grab 
mitzugeben,  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  sehr  beliebt  gewesen 
sein,  ja  in  einer  Gegend  soll  sie  heute  noch  gepflegt  werden;2  und 

1  Vergl.  Lisch  :  Ueber  die  Hausurnen,  besonders  über  die  Hausurnen 
vom  Albaner  Gebirge.  1 8 56.  Aus  den  Jahrbüchern  des  Vereines  für 
mecklenburgische  Geschichte. 

2  L’abbe  Gochet,  Archeologie  ceramique  et  sepulcrale. 
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auch  im  deutschen  Volke  finden  sich  die  Ueberreste  dieses  uralten 
Gedankens  in  der  Bezeichnung  des  Sarges  als  eines  aus  6  Brettern 
bestehenden  Hauses  der  Todten,  die  in  Sprichwörtern  und  Rätseln 
Öfters  wiederkehrt. 

Immer  und  überall  war  und  ist  es  heilige  Pflicht  der  Ueberle- 
benden,  für  eine  sichere  Beisetzung  der  Verstorbenen  Sorge  zu  tragen 
und  bis  zu  den  Gebräuchen,  welche  das  Christenthum  mit  sich  brachte, 
und  zum  Theile  sogar  noch  mit  diesen  verbunden,  waren  die  Grab¬ 
beigaben  regelmässige  Sitte,  so  dass  Abbe  Cochet  (a.  a.  O.),  Massillon 
citirend,  mit  Recht  sagen  konnte  :  «Vous  trouverez  peut-etre  des  peu- 
ples  sans  temples,  sans  autels  et  sans  dieux,  mais  nulle  part  vous 
n’en  rencontrerez  sans  sepultures  et  sans  vases.  L’homme  a  bien  pu 
un  moment  oublier  Dieu,.  il  n’a  pu  s’oublier  lui-meme.» 


SEPULCRAL-BILDNISSE  BEI  DEN  ANTIKEN  VÖL¬ 
KERN  DES  ORIENTES  UND  IN  MYKENÄ. 


a  das  Grab  von  den  frühesten  Zeiten  an  allgemein  als  Woh¬ 
nung  der  Todten  angesehen  wurde,  wo  der  Verstorbene 
ein  dem  irdischen  Leben  sehr  ähnliches  neues  lebe,  so  war 
es  ein  ganz  natürlicher  Schritt  weiter,  dann  in  diesem  Hause  auch 
den  Hausherrn  selbst  im  Bilde  darzustellen. 

Auch  hievon  sind  uns  die  ältesten  Denkmäler  in  Aegypten  über¬ 
liefert;  denn  bei  der  eigentümlichen  ägyptischen  Anschauung  von  der 
Seele  und  ihrem  Leben,  das  an  das  Bestehen  des  Körpers  oder  seines 
Abbildes  gebunden  war,  wurde  es  ein  Gebot  der  Sicherheit  und  der 
Pietät  Bildnisse  des  Dahingeschiedenen  an  sicheren  Plätzen  im  Grabe 
anzubringen.  Erst  mag  man  sich  mit  der  Einbalsamirung  der  Leiche 
begnügt  haben,  worin  die  Aegypter  mit  der  Zeit  eine  solche  Fertig¬ 
keit  erlangten,  dass  sich  eine  ungeheuere  Menge  von  Mumien  durch 
viele  Jahrtausende  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat.  Bald  aber  kam 
man,  von  der  Ueberlegung  geleitet,  dass  durch  verschiedene  Umstände 
die  Mumie  mit,  Vernichtung  bedroht  werden  könne,  dazu  Statuetten 
aus  Holz,  Stein  oder  glacirtem  Thon  in  grösserer  Anzahl  dem  Todten 
mitzugeben,  so  dass  dem  Ka  voraussichtlich  doch  noch  immer  ein 
Bild  bleiben  musste,  an  das  er  sich  halten  konnte.  Dieses  Bild  sollte 
natürlich,  ausser  dass  es  mit  dem  Namen  versehen  wurde,  auch  mög¬ 
lichst  ähnlich  werden,  und  darum  entwickelte  sich  in  Aegypten  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  eine  Porträtkunst  von  oft  überraschender  Wahr¬ 
haftigkeit  und  Naturtreue,  die  wir  schon  in  den  Gräbern  der  ersten 
Dynastien  wahrnehmen  können. 


Die  ältesten  Beipiele  dieser  Porträtkunst  sind  die  Kalkstein-Sta¬ 
tuen  des  Sepa  und  der  Nesa,  die  noch  in  die  Zeit  der  dritten  Dynastie 
des  alten  Reiches  gesetzt  werden.  Von  verblüffender  Naturtreue  ist 
die  Statue  des  Ra-hotep,  eines  Feldherrn  der  vierten  Dynastie.  Viele 
andere  vortreffliche  Statuen  dieser  Zeiten,  aus  Kalkstein  oder  Holz 
gefertigt,  sind  in  dem  ersten  Bande  von  Perrot  et  Chipiez  :  Histoire 
de  hart  dans  l’antiquite  (S.  636 — 677)  zu  finden.  So  wichtig  aber  auch 
diese  Bildnisse  für  die  Geschichte  der  ägyptischen  statuarischen  Kunst 
sind,  auf  die  Entwickelung  des  Porträts  an  Grabdenkmalen  übten  sie 
keinen  Einfluss,  ja  in  Aegypten  selbst  entstand  an  den  Sarkophagen 
eine  ganz  andere  Art  von  Sepulcral-Plastik,  die  im  Folgenden  ge¬ 
schildert  werden  soll. 

In  diesen  ältesten  Zeiten  war  die  Kunst  des  Einbalsamirens  noch 
nicht  so  weit  entwickelt,  daher  war  die  Statue  für  den  Ka  besonders 
nöthig.  Aber  die  Leiche  selbst  wurde  auch  keineswegs  vernachlässigt, 
sondern  so  gut  es  die  technischen  Mittel  gestatteten  vor  Zerstörung 
geschützt,  und  diese  Mittel  waren  schon  sehr  bedeutende. 

In  dem  an  den  Schacht  der  Mastaba  sich  anschliessenden,  unteren 
Zimmer  stand  der  Sarkophag  aus  einem  grossen  Steine  gefertigt  und 
mit  einem  schweren  steinernen  Deckel  verschlossen.  In  d  iesen  schon 
durch  seine  Schwere  geschützten  Behälter  wurde  der  Leichnam  ge¬ 
bettet,  der  wohl  einbalsamirt  war,  aber  noch  in  einfacher  Art,  sogar 
wahrscheinlich  ohne  Leinenbinden.  Die  Thüre  nach  dem  Schacht  wurde 
vermauert  und  dann  dieser  selbst  ganz  zugeschüttet.  So  ruhte  der 
Todte  für  scheinbar  ewige  Zeiten  gesichert  durch  Jahrtausende,  und 
erst  dem  Forschertriebe  unseres  Jahrhunderts  war  es  Vorbehalten,  die 
Ruhe  dieser  ältesten  Zeugen  einer  Civilisation  zu  stören  ;  wiewohl 
einige  Plünderungen  der  Todtenstätten  schon  seit  dem  Alterthume 
stattgefunden  haben. 

In  diesen,  so  gut  verwahrten  Sarkophagen  fanden  sich  aber  blos 
Skelette.  Wohl  waren  die  Knochen  stark  gebräunt  und  rochen  nach 
Asphalt,  was  auf  eine  Art  der  Einbalsamirung  schliessen  lässt;  doch 
war  diese  noch  nicht  genügend,  um  auch  das  Fleisch  vor  dem  Verfalle 
zu  schützen.1 

Als  man  später  in  der  Kunst  der  Balsamirung  weiter  vorgeschritten 
war,  wurde  der  ganze  Körper  sorgfältig  in  Binden  gehüllt  und  dann 
noch  in  einen  Behälter  gelegt,  der  aus  Holz  oder  einer  Art  Papier- 


1  Mariette :  Les  tombes  de  l’ancien  empire;  in  Revue  archeologique. 
Nouv.  Ser.  1869.  Tom.  XIX.  S.  16.  Perrot  et  Chipiez,  I,  p.  188. 
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mache  bestand,  und  die  Form  der  in  ihr  geborgenen  Mumie  genau 
nachahmte,  gleichsam  nur  eine  letzte  Umhüllung  bildend,  welche  wider¬ 
standsfähiger  war  als  die  weichen  Binden. 

Immer  ist  in  leichtem  Relief  das  Gesicht  nachgeahmt,  oft  auch 
die  eng  an  den  Körper  gepressten  Arme  und  Hände,  und  an  der 
Stelle,  da  die  Füsse  an  dem  einen  Ende  eine  Erhöhung  bilden,  findet 
sich  diese  auch  an  dem  äusseren  Behälter  ;  alles  andere  wurde  mit 
Ornamenten,  Scarabaeen  und  dergl.  mehr  bemalt.1 

Arme  werden  wohl  ihre  Verstorbenen  in  dieser  Hülle  bestattet 
haben,  oder  legten  die  Mumie  noch  in  einen  Holzkasten;  Vornehme 
betteten  dagegen  diese  Nachbildung  des  Todten  in  einen  Stein-Sarkophag. 

Die  Eingeweide  wurden  bei  der  Einbalsamirung  aus  dem  Leich¬ 
name  entfernt  und  in  4  besonderen  Gefässen  beigesetzt.  Der  Deckel 
dieser  Gefässe  zeigt  die  Köpfe  von  4  Gottheiten,  Amset  mit  dem 
Menschenkopf,  Hapi  mit  einem  Affenkopf,  Soumaoutf  mit  dem  Kopfe 
eines  Schakal,  und  endlich  den  Sperberkopf  des  Kebschnif.  Diese 
Kanopen  genannten  Vasen  wurden  gleichzeitig  mit  der  Mumie,  oft 
in  einem  besonderen  Kästchen  in  demselben  Sarkophage  bestattet.2 

Später  aber  wurde  es  gebräuchlich,  die  Mumie  nicht  mehr  in 
einen  grossen,  kastenförmigen  Sarkophag  zu  legen,  sondern  der  stei¬ 
nerne  Sarg  nahm  ebenfalls  die  Form  der  in  ihm  ruhenden  Gestalt 
an.  Von  hier  wäre  bis  zur  vollständigen  Porträtfigur,  die  auf  dem 
Sarkophage  liegend,  den  Todten  lebend  vor  Augen  führt,  nur  ein 
kleiner  Schritt  gewesen.  Diesen  Schritt  aber  that  die  ägyptische  Kunst 
niemals,  wiewohl  sie  schon  lange  früher  auf  dem  Gebiete  der  selbst¬ 
ständigen  Porträt-Statue  Hervorragendes  geleistet  hatte.  Der  Sarg  selbst 
wurde  nie  realistischer  behandelt,  er  behielt  die  Formen  der  Mumie 
mit  typisch  aufgefasstem  Gesichte,  den  eng  anliegenden  Armen  und  der 
kleinen  Erhebung  am  Fussende.  Ja  sogar  die  umhüllenden  Binden 
wurden  öfters  in  leichtem  Relief  nachgeahmt. 

Dieses  eigentlich  befremdende  Festhalten  an  einfachen,  alten  For¬ 
men  bei  so  reich  entwickeltem,  technisch  künstlerischen  Können  mag 
wohl  nur  in  dem  den  Aegyptern  in  Allem  eigenen  zähen  Conservatis- 
mus  seine  Ursache  haben. 


1  Feydeau,  a.  a.  O.  S.  82.  Hier  sind  auch  nach  Fresken  in  Gräbern 
mehrere  Bilder,  wie  die  Einbalsamirung  stattfand,  abgebildet.  S.  86 — 89 ; 
Perrot  et  Chipiez,  I,  p.  162.  Ebers:  Antike  Porträts,  Die  hellenistischen 
Bildnisse  aus  dem  Fajjüm.  Leipzig  1893.  S.  8. 

2  Feydeau,  S.  80.  Perrot  et  Chipiez,  I,  p.  3o8.  Perrot  nennt  die  Gott¬ 
heiten  Isis,  Nepthys,  Neith  und  Selk. 
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Nicht  nur  auf  Aegypten  alleine  blieb  diese  Sarkophagform  be¬ 
schrankt,  auch  bei  den  semitischen  Nachbarvölkern  fand  man  Gefallen 
an  ihr  und  ahmte  sie  nach.  Besonders  in  den  phönizischen  Ländern 
wurden  den  ägyptischen  ganz  ähnliche  Mumiensärge  gefunden.  Der 
bekannte  Sarkophag  des  Königs  Echmunazar  z.  B.  könnte  geradewegs  aus 
Aegypten  gebracht  worden  sein,  so  getreu  ahmt  er  das  Aussehen  einer 
Mumie  nach.  Andere  in  Sidon  gefundene  Sarkophage  haben  die  gleiche 
Form,  doch  sind  zum  Theile  an  den  Schultern  kleine  Zapfen  bemerk¬ 
bar,  die  wohl  den  Ansatz  der  Arme  bezeichnen  und  so  dem  Sarge 
fast  das  Aussehen  einer  Herme  verleihen. 

Bei  diesen  tritt  auch  ein  Unterschied  gegen  Aegypten  auf,  der 
eine  selbstständige  Weiterbildung  dieses  Typus  in  phönizischen  Lan¬ 
den  beweist.  Die  Köpfe  werden  in  höherem  Relief  gehalten,  heben 
sich  stärker  von  dem  Rumpfe  ab  und  zeigen  weniger  ägyptische  Sti- 
lisirung  sondern  mehr  Naturwahrheit,  besonders  in  der  Behandlung 
der  Haare. 

Die  phönizischen  Künstler  bildeten  dann  diese  Kunst  noch  weiter 
aus,  indem  sie  sich  auch  daran  wagten  die  Arme  und  die  Füsse  in 
Relief  anzugeben,  und  von  Solunt,  einer  phönizischen  Colonie  in  Si- 
cilien,  besitzt  das  Museum  zu  Palermo  zwei  Sarkophage,  an  denen 
auch  das  ganze  Gewand  mit  allen  Falten  getreulich  nachgebildet  ist. 
Ueberall,  wo  die  Phönizier  Colonien  hatten,  mit  Ausnahme  von 
Carthago,  fanden  sich  derartige  Sarkophage,  welche,  wiewohl  aus 
ägyptischen  Vorbildern  entstanden,  doch  in  der  genauen  Durchführ¬ 
ung  weit  über  diese  hinausgehen.1 

Aber  trotz  dieses  Fortschrittes  gelang  es  den  phönizischen  Künst¬ 
lern  noch  nicht  zu  einer  selbstständigen  Auffassung  der  dargestellten 
Gestalt  zu  gelangen,  in  dem  Sinne,  dass  die  Darstellung  des  Todten 
sich  von  der  Form  des  Sarkophages  befreit  und  eigene  Geltung  in 
Rundplastik  gewinnt.  Der  ganze  Sarkophag  behält  die  eigenthümlich 
geschwungene  Form  einer  Mumie  bei,  und  die  Oberfläche  des  Deckels, 
der  ebenfalls  diesen  Formen  genau  folgt,  wird  in  Relief  behandelt, 
so  dass  bei  den  älteren  der  Eindruck  einer  Mumie  gewahrt  wird,  bei 


1  Vergl.  Perrot  et  Chipiez,  III,  Chap.  III,  bes.  S.  177 — 191.  Ces- 
nola :  Cyprus,  its  ancient  cities,  tombs  and  temples.  London  1877.  S.  53 
und  288.  Revue  archeologique,  N.  S.  Tom.  XXXVI.  1878.  p.  73  f.  und 
Tafel  XVI.  Andere  Erwähnungen  sind  in:  Revue  africaine  1862  p.  471, 
Renan  :  Mission  de  Phenicie  p.  424,  sowie  bei  Longperier  :  Musee  Na¬ 
poleon  III  und  Heuzey :  Catalogue  de  figurine  etc.  zu  finden,  welche 
Werke  mir  leider  nicht  zugänglich  wurden. 
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den  späteren  wohl  ein  Uebergehen  nach  der  wahren  menschlichen 
Gestalt  zu  bemerken  ist,  die  aber  dennoch  immer  in  Relief  bleibt  und 

so  den  Eindruck,  dass  sie  nur  als  Deckel  dient,  doch  nicht  beseitigen 
und  überwinden  kann. 

Diesen  Mumiensärgen  verwandt,  d.  h.  wohl  aus  gleichen  Anfängen 
entstanden,  sind  auch  die  Todtenmasken  aufzufassen.  War  es  schon 
in  Aegypten  seit  Alters  her  gebräuchlich  einzelne  Theile  vornehmer 
Mumien,  besonders  das  Gesicht,  die  Nägel  der  Hände  und  Füsse  zu 
vergolden,  so  lag  es  sehr  nahe,  dass  andere  Völker,  wenn  sie  auch 
die  Sitte  der  Mumifizirung  nicht  annahmen,  doch  wenigstens  das 
Gesicht  mit  einem  aus  Metall  oder  aus  einem  sonstigen  Stoffe  gefer¬ 
tigten  Ueberzuge  versahen,  der  die  Züge  des  Verstorbenen  möglichst 
getreu  festhalten  sollte  ;  sei  es  dass  diese  Maske  bei  der  Ausstellung 
des  Todten  das  Gesicht  besonders  hervorzuheben  bestimmt  war,  sei 
es  dass  ihr  für  den  Leichnam  selbst,  dem  sie  auf  dem  Gesichte  auf¬ 
liegend  ins  Grab  mitgegeben  wurde,  eine  besondere  Zauberkraft  nach 
uraltem  Glauben  innewohnte.1 

Bei  den  Todtenmasken  haben  wir  aber  eine  doppelte  Bestimmung 
genau  zu  unterscheiden.  Einmal  wurden  sie  dazu  verwendet,  um 
das  Gesicht  des  Todten  im  Grabe  damit  zu  bedecken ;  dann  aber 
dienten  sie  auch  bei  der  Leichenfeier,  um  vom  einem  Manne  vorge¬ 
bunden  zu  werden,  der  die  Rolle  des  Verstorbenen  zu  spielen  hatte.2 
Für  uns  kommt  hier  nur  die  erste  Art  von  Masken,  die  zum  Schmucke 
und  Schutze  des  Verblichenen  selbst  dienten,  in  Betracht.  Ein  Mittel¬ 
glied  könnte  man  jene  Bildnisse  nennen,  welche  die  Römer  den  Manen 
ihrer  verstorbenen  Familienmitglieder  im  Hause  aufstellten,  und  von 
denen  wir  an  anderem  Orte  noch  zu  handeln  haben. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Völkern  bis  zu  den  Negern  Süd-Afrikas 
und  den  Indianern  in  Mexico  und  Peru  übten  und  üben  diesen 
Gebrauch,  wodurch  es  den  Anschein  gewinnt,  dass  ihm  eine  uralte 
Vorstellung,  die  allen  Völkern  gemeinsam  war  und  wohl  sicher  auf 
Dämonenglauben  und  dem  Bedürfnisse  eines  Apotropaions  beruhte, 
zu  Grunde  liege.  Aber  nur  bei  den  culturbildenden  Völkern  der  alten 
Welt  ist  ein  entschiedener  Zug  nach  einem  wirklichen  Bildnisse  hin 
wahrzunehmen  ;  die  anderen,  wie  die  Neger  und  Indianer  fühlten 
nie  den  Drang,  die  Masken  zum  Porträt  zu  steigern  und  begnügten 


1  Vergl.  Benndorf :  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken.  Wien 
1878.  S.  70. 

2  Vergl.  Benndorf:  Ant.  Geschichtshelme  etc.;  Hörnes  Urgesch.  d.  M. 
S.  514  Anm. 
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sich  mit  phantastischen  aus  Holz,  Perlmutter  und  dergl.  Stoffen  her¬ 
gestellten  Gesichtern,  die  also  für  diese  Untersuchung  ganz  ausser 
Betracht  bleiben.1 

Wirkliche  Porträts  hingegen  wurden  in  Mykenae  benutzt.  Schlie- 
mann  fand  in  der  grossen,  kreisförmigen  Grabanlage,  die  fünf  Gräber 
barg,  sechs  goldene  Masken,  die  noch  auf  den  Schädeln  der  daselbst 
Bestatteten  auflagen,  so  dass  also  über  deren  Verwendung  jeder  Zweifel 
ausgeschlossen  ist.  Alle  diese  Masken  sind  aus  Goldblech  getrieben 
und  zeigen  einen  entschiedenen  naturalistischen  Zug,  nach  dem  sie 
als  treue  Porträts  zu  betrachten  sind.  Die  Bogen  der  Augenbrauen 
sind  scharf  ausgeprägt,  ebenso  die  meist  längliche  Nase,  die  aufein¬ 
ander  gepressten  Lippen  und  die  Ohren.  Die  Augen  dahingegen  sind 
verschieden  gebildet.2  Bei  den  meisten  ist  quer  über  den  Aug¬ 
apfel  eine  scharfe  Linie  gezogen,  wodurch  deutlich  geschlossene  Lider 
ausgedrückt  sind.  Bei  der  einen  Maske  aus  dem  vierten  Grabe  aber 
fehlt  dieser  Querstrich,  so  dass  die  grossen,  runden  Augen  geöffnet 
erscheinen  ;  und  bei  einer  Kindermaske  ist  sogar  der  Raum  zwischen 
den  Lidern  scharf  ausgeschnitten,  jedenfalls  um  das  wirkliche  Auge 
durch  diesen  Ausschnitt  sehen  zu  lassen. 

Mit  diesen  mykenischen  Sepulcralmasken  haben  wir,  wenigstens 
nach  dem  bis  heute  bekannten  Bestände  der  Denkmäler,  den  terminus 
a  quo  für  den  Gebrauch  derartiger  Grabbeigaben,  denn  auch  die  in 
Gräbern  am  Euphrat  gefundenen  müssen  einer  bedeutend  späteren 
Zeit  angehören.3  In  Mykenae  selbst  fanden  sich  in  den  späteren 
Gräbern  derartige  Masken  ebenso  wenig  mehr,  wie  sonst  in  den  Ge¬ 
bieten  der  mykenischen  Cultur.  Dahingegen  waren  sie,  aus  den 
verschiedensten  Stoffen,  wie  Gold,  Silber,  Bronze  und  Terracotta 
gefertigt,  bei  vielen  anderen  europäischen  und  diesen  verwandten 
Völkern  noch  lange  in  Gebrauch.  Vielleicht  die  spätesten  Exemplare 


1  In  Mexiko  sind  nach  einem  Berichte  von  Charles  Rogers  einige 
Terracotta-Masken  auf  den  Gesichtern  von  Leichen  gefunden  worden.  Sie 
zeigen  aber  alle  auch  ganz  verzerrte,  phantastische  Formen,  und  einige 
waren  ihrer  ganzen  Form  nach  sicher  keine  Todtenmasken,  sondern  nur 
apotropaiische  Grabbeigaben. 

Archaeologia  or  Miscellaneous  tracts  relating  to  antiquity.  Vol.  VI. 
London  1782.  p.  107.  pl.  XI. 

2  Vergl.  die  Abbildungen  bei  Schliemann  :  Mykenae  Nr.  304,  3 3  1 ,  332, 
473  und  474;  und  Schuchardt:  Schliemanns  Ausgrabungen  S.  257  und  258. 

3  Benndorf:  Ant.  Gesichtshelme  etc.  S.  66.  Taf.  XIV.  1,  2,  und  die 
Zusammenfassung  der  englischen  Berichte  von  Hoffmann,  «Archaeol. 
Zeitung»  1878.  S.  2  5; 
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dieser  Gattung  sind  die  Bronzemaske  «eines  sehr  merkwürdigen  gallisch- 
römischen  Grabes,  welches  1844  in  Villesaison  (Commune  de  Neuve- 
Pailloux,  Departement  de  l’Indre)  in  unberührtem  Zustande  zufällig 
entdeckt  wurde»,  welche  sich  jetzt  im  Louvre  befindet,  und  die  Gold¬ 
maske  in  der  Emeritage  zu  St.  Petersburg,  die  «1837  in  einem 
Tumulus  bei  Kertsch  innerhalb  eines  grossen  von  der  Aufschüttung 
des  Tumulus  umgebenen  Marmorsarkophages  auf  dem  Gesichte  des 
Todten»1  gefunden  wurde.  Diese  letztere  lässt  sich  sehr  genau  auf 
den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach  Chr.  bestimmen,  und  eine 
andere  Goldmaske  der  Emeritage  in  einem  Tumulus  von  Olbia  ge¬ 
funden,  dürfte  nach  Benndorf  noch  jünger  sein.  Leider  lässt  es  unser 
jetziger  Besitz  an  derlei  Masken  und  die  nicht  immer  ganz  sichere 
Bestimmung,  da  manche  von  ihnen  auch  Visiere  von  Gesichtshelmen 
sein  können,  noch  nicht  zu  genauere  Schlüsse  zu  ziehen  über  die 
Entwickelung  dieser  Sitte  bei  den  einzelnen  Völkern  und  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Zeiten. 

Mit  ihren  letzten  Ausläufern  kehren  diese  Masken  wieder  auf 
ägyptischen  Boden,  von  dem  auch  die  erste  Anregung  ausgegangen, 
zurück;  denn  die  letzten  Stufen  dieser  Entwickelung  sind  die  soge¬ 
nannten  hellenistischen  Bildnisse.  Diese  waren  an  Mumien  späterer 
Zeit  befestigt,  welche  nicht  dem  eigentlichen  Urvolke,  sondern 
anderen  Bewohnern  des  Nillandes  griechischer  oder  semitischer  Rasse 
angehörten. 

Als  die  Griechen  sich  in  den  grossen  Städten  Aegyptens  ansiedelten, 
nahmen  sie  so  manche  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  da  zu  Lande 
üblich  waren,  an,  und  unter  diesen  auch  die  Mumifizirung,  wie 
Wilcken  aus  dem  8.  Turiner  Papyrus  für  das  2.  Jahrhundert  vor 
Christus  nachweist.2  In  diesem  werden  zwei  xapac^tGTai  (Leichen¬ 
aufschneider)  verschiedenen  Dörfern  zugewiesen,  wo  sie  ihres  Amtes 
der  Mumifizirung  walten  dürfen,  und  dabei  heisst  es  ausdrücklich  : 
«xal  tmv  7i:ap£Tu^7i[xouvTcov  xal  xaToixouvxcov  ev  Tauvat;  Esvwv, »  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  auch  die  daselbst  wohnenden  Fremden,  das  waren  aber 
Griechen,  sich  der  Sitte  der  Einbalsamierung  fügten. 

Lange  Zeit  mag  hier  der  ältere  Gebrauch  der  den  Todten  auf  das 
Gesicht  aufgelegten  plastischen  Masken,  neben  einem  jüngern,  nach 
dem  das  Porträt  auf  eine  Tafel  oder  Leinwand  gemalt  wurde,  in 


'  Benndorf  a.  a.  O.  S.  33  und  7. 

2  Archaeol.  Anzeiger,  Beiblatt  zum  Jahrbuch  des  kaiserl.  deutschen 
archaeol.  Instituts.  1889.  Bd.  IV.  S.  5. 
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Uebung  geblieben  sein.  Dies  beweist  auf  das  Beste  ein  Familienbe¬ 
gräbnis,  das  von  Professor  von  Kaufmann  im  März  1892  bei  Hawara 
ausgegraben  wurde.1  In  diesem  Grabe  ruhten  ein  Mann,  seine  Frau 
und  ihre  drei  Kinder,  von  denen  eines  in  ganz  zartem  Alter,  und 
zwei  Mädchen  etwa  3  und  6  Jahre  alt  gestorben  waren  und  einbal¬ 
samiert  wurden.  Der  Vater  und  das  älteste  Töchterchen  haben  goldene 
Gesichtsmasken  aufgelegt,  während  der  Frau  auf  die  Mumie  ihre 
Gesichtszüge  auf  eine  Holztafel  gemalt  beigegeben  wurden.  Da  sich 
bei  der  Frau  auch  noch  ein  Grabstein  mit  folgender  Inschrift  ge¬ 
funden  hat : 

’aAivyii 
•fl  x.ai  Tevco<; 

'Hpto^ou  yp*fl- 
GT'fl  ya. tpe  uro Xkct 
£TOUs  1  XeL 
[xecopiri  Z 

kennen  wir  nicht  nur  Namen  und  Alter  der  Frau,  sondern  wissen 
auch,  dass  diese  Familie  keine  ägyptische,  sondern  eine  fremde  gewesen. 

Solche  gemalte  Bildnisse  kamen  in  der  letzten  Zeit  in  grosser 
Zahl  besonders  im  Gebiete  El  Fajjüm  an  das  Tageslicht.  Der  grösste 
und  bekannteste  Fund  ist  der  im  Besitze  des  Wiener  Kaufherrn  Graf, 
andere  grössere  Funde  machte  Flinders-Petrie  bei  Hawara.  Dieser 
Forscher  entdeckte  alleine  in  dem  Jahr  1888  60  derartige  Bilder.2 

Zwei  Klassen  sind  unter  den  gemalten  Bildnissen  zu  unterscheiden. 
Die  einen  sind  nämlich  gleich  auf  die  den  Leichnam  umhüllenden 
Binden  aufgemalt,  die  andern  dagegen  wurden  auf  Holztafeln  gefertigt 
und  dann  so  aufgelegt,  dass  sie  von  den  zunächst  befindlichen  Binden 
wie  von  einem  Rahmen  festgehalten  wurden.  Ihre  Technik  ist  eine 
verschiedene;  einige  wurden  mit  Tempera,  andere  in  Enkaustik  ge¬ 
malt,  und  wieder  an  einigen  finden  sich  diese  beiden  Techniken  gleich¬ 
zeitig  angewandt.3 

Auch  die  Ausführung  ist  nicht  bei  allen  gleich.  Manche  sind  ganz 
roh  und  fast  typisch  gehalten,  so  dass  sie  den  Eindruck  machen,  von 
recht  ungeschickten  Künstlern  und  wohl  kaum  nach  dem  Leben,  son¬ 
dern  vielleicht  sogar  im  Vorrathe  für  den  Verkauf  angefertigt  worden 


1  Ebers,  Antike  Porträts.  S.  9  f. 

2  Flinders-Petrie  :  Ten  years  digging  in  Egypt.  S.  97  tf. 

3  Ebers,  Antike  Porträts,  S.  14  ff.  und  19.  Abbildung  u.  a.  bei  Flinders- 
Petrie  :  Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe.  London  1889,  die  Tafel  vor  dem 
Titelblatt  und  Tafel  XII.  Kahun,  Gurob  and  Hawara  Taf.  I. 
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zu  sein.  Die  meisten  aber  zeugen  von  grossem  künstlerischen  Können 
ihrer  Verfertiger  und  sind  offenbar  nach  dem  Leben  gemalt,  so  treu 
und  höchst  lebenswahr  geben  sie  die  Züge  des  Dargestellten  wieder. 
Sie  beweisen  also  eine  sehr  vorgeschrittene  Porträtkunst. 

Der  Körper  ist  verschieden  behandelt.  Oft  bleiben  die  Binden 
alleine  für  sich  sichtbar  und  sind  sehr  kunstvoll  angelegt,  so  dass  sie 
den  ganzen  Körper  mit  einem  Cassetten-Ornament  umgeben  •,  oft  sind 
auch  die  Arme,  Hände  und  Füsse  natürlich  aufgemalt.  An  den  Armen 
findet  sich  dann  malerische  Nachbildung  von  goldenem  Schmuck, 
die  Rechte  hält  öfters  einen  Libationskrug  (so  die  männliche  Dres¬ 
dener  Gesichtsmumie)  oder  einen  Becher.  Es  ist  dies  eine  Art  der 
Todtendarstellung,  wie  wir  sie  später  bei .  den  Etruskern  viel  ange¬ 
wendet  finden  werden.  Ebers  setzt  diese  Gesichtsmumien  in  die  Zei¬ 
ten  des  2.  Jahrhunderts  v.  Ghr.  bis  an  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
nach  Christo,  zu  welcher  Zeit  sie  durch  die  Edicte  des  Theodosius 
(3p2  n.  Ghr.),  die  gegen  die  alten  heidnischen  Gebräuche  ankämpften, 
auch  ihr  Ende  gefunden  haben  sollen.  Wilcken  stimmt  im  Ganzen 
hiemit  überein,  wenn  er  auch  die  Graf’schen  Bilder  selbst  noch  in 
die  Zeit  vor  Christo  setzen  möchte.1 

In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  einige  Thonbüsten,  welche  besonders 
in  den  Oasen  der  lybischen  Wüste  gefunden  wurden.  Diese  Büsten 
waren  immer  hohl  und  wurden  statt  der  Masken  oder  Bilder  an  den 
Mumien  befestigt ;  ganz  ähnlich  wie  schon  bei  den  alten  ägyptischen 
Mumien  in  anthropomorphen  Särgen  der  Kopf  und  Ansatz  an  die 
Brust  in  Papiermache  hergestellt,  der  Mumie  übergezogen  wurde.2 
Bei  diesen  Thonbüsten  ist  jedoch  unvergleichlich  stärkere  Naturwahr¬ 
heit  zu  erkennen  als  bei  den  älteren  ägyptischen,  so  dass  sie  mit  den 
Bildnissen  in  eine  Reihe  zu  setzen  sind.  Die  Bildnisse  hatten  aber  ent¬ 
schieden  die  Oberherrschaft,  denn  die  Büsten  fanden  sich  bis  jetzt 
nur  in  den  Oasen  der  Wüste,  was  Ebers  durch  den  Umstand  erklä¬ 
ren  will,  dass  es  hier  wohl  an  Malern  mangelte,  während  für  die  da¬ 
selbst  befindlichen  Tempel  Bildhauer  wohl  immer  gegenwärtig  gewesen 
sein  dürften.3 


1  Ebers  a.  a.  O.  S.  33  ff.  und  48  f.  Wilcken  im  archaeol.  Anzeiger 
1889,  S.  5  und  6. 

2  Abbildungen  alter  Mumienbüsten  unter  anderem  bei  Feydeau,  Hist, 
des  us.  fun.  S.  88  und  89.  Flinders-Petrie,  Ten  years  digging  in  Egipt. 
S.  98.  Abbildung  einer  Büste  aus  späterer  Zeit,  Ebers  a.  a.  O.  S.  3 1 . 
Archaeol.  Anzeiger  des  Jahrbuch  des  kais.  d.  arch.  Inst.  1894,  S.  178  f. 

3  a.  a.  O.  S.  3o. 
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Eine  reiche  und  lange  währende  Entwickelung  hat  diese  aus  dem 
ägyptischen  Mumifizirungsgebrauche  entstandene  Art  des  Todtenbild- 
nisses  durchgemacht,  aber  zu  selbstständiger,  monumentaler  Entfaltung 
konnte  sie  nicht  gelangen.  Durch  alle  Zeiten  blieb  sie  nur  eine  schüt¬ 
zende  Hülle  des  Verstorbenen,  ohne  eigenen  künstlerischen  Selbst¬ 
zweck,  und  in  ihren  künstlerisch  am  höchsten  stehenden  Leistungen, 
in  den  hellenistischen  Porträts,  verlässt  sie  die  Plastik  ganz  und  wen¬ 
det  sich  nur  der  Malerei  zu. 

So  sehen  wir  diese  Bildnisse,  als  die  ihrer  Entstehung  zu  Grunde 
liegenden  Anschauungen  bereits  veraltet  waren,  allmählich  sich  ganz 
verlieren,  statt  neue  Bahnen  für  ihre  Weiterentwickelung  zu  finden  ; 
und  zwar  verloren  sie  sich  zu  einer  Zeit,  da  in  westlichen  Ländern 
eine  reiche  Porträtkunst,  ebenfalls  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Todtenculte,  aber  von  zwar  ähnlichen,  doch  anderen  Grundanschau¬ 
ungen  ausgehend,  sich  schon  in  langer  Entwickelung  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen  hin  verzweigt  hatte  und  auch  für  die  Kunst  der 
späteren  Jahrhunderte  Wurzel  und  Vorbild  wurde. 


DIE  ETRUSKER. 


ie  Etrusker  haben  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten  der  Kunst 
und  Cultur  so  auch  auf  dem  der  Todtenbestattung  eine 
höchst  interessante,  vielfach  sogar  nach  den  einzelnen 
Städten  verschiedene  Entwickelung  durchgemacht.  / 

Die  Zeit,  da  die  Etrusker  auf  italischem  Boden  erscheinen  und 
uns  ihre  einfachsten  Denkmäler  hinterlassen  haben,  ist  die  Bronze¬ 
periode.  Demgemäss  sind  die  ältesten  etruskischen  Gräber  Brand¬ 
gräber.  Die  Bestattungsform  war  erst  eine  höchst  einfache  und  nicht 
diesem  Volke  allein  eigen,  sondern  auch  bei  den  übrigen  Bewohnern 
der  italischen  Halbinsel,  wie  den  Umbrern  und  Albanern  üblich, 
ja  sie  findet  sich  auch  im  Norden  ausserhalb  Italiens  wieder. 

Diese  einfachste  Form  sind  die  sogenannten  Brunnengräber  oder 
tombe  a  pozzo.  Sie  wurden  auf  folgende  Weise  hergestellt.  Zuerst  grub 
man  ein  Loch,  das  des  Oefteren  eine  nach  unten  sich  verjüngende 
Kegelform  hatte  und  i,25  m  bis  2,5o  m  tief  war.  Am  Boden  dieses 
Loches  schloss  sich  dann  als  Fortsetzung  ein  5o  bis  60  cm  tiefer  ci- 
lindrischer  Schacht  an,  mit  einem  Durchmesser  von  3o  bis  60  cm. 
In  diesen  wurde  das  die  Asche  und  die  Beigaben  enthaltende  Gefäss 
gestellt,  er  selbst  mit  einer  Steinplatte  geschlossen  und  der  obere 
Schacht  dann  zugeschüttet.  Dieses  war  die  allgemeine,  ich  möchte 
sagen  ideale  Grundform,  die  je  nach  der  Oertlichkeit  und  Bodenbe¬ 
schaffenheit  verschiedene  Aenderungen  erfuhr.1 


1  Die  hauptsächlichste  Litteratur  über  tombe  a  pozzo  und  deren  Ent¬ 
wickelung  :  Bullettino  dell’  Istituto  1875,  S.  216 — 220  (Brogi).  S.  233 — 
235  (Helbig).  1879,  S.  233  ff.  (Helbig).  1882,  S.  10 — 22;  40 — 47;  160 — 
176;  209 — 216  (Helbig).  Annali  dell’  Istituto  1875,  S.  242  ff.  (Helbig). 
1 883 ,  S.  285  —  293  (Helbig).  1884,  S.  1 1 1  ff .  (Helbig).  Notizie  degli  scavi 
di  antichitä  1881,  S.  342  ff.  Tav.  V.  (Ghirardini) ;  1882,  S.  1 36 — 2i5,  Tav. 
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Bei  Chiusi  auf  der  grossen  Nccropole  von  Poggio  Renzo  sind  die 
pozzi  nicht  sehr  tief,  meist  nur  i  m,  und  an  den  Wänden  um  das 
Nachstürzen  der  Erde  zu  vermeiden  mit  Kieseln  und  Bruchsteinen 
belegt.  Bei  Vetulonia  grub  man  oft  das  obere  Loch  so  tief,  bis  man 
durch  die  Erde  und  verwittertes  Gestein  durchgedrungen  war,  hier 
wurde  dann  in  den  unteren  festen  Boden  oder  in  das  Gestein  der 
cilindrische  Schacht  eingeschlagen  ;  wo  der  Boden  doch  weich  blieb, 
wurden  auch  hier  kleine  Wände  aus  Bruchsteinen  hergestellt.  Ja  so¬ 
gar  von  der  Seite  her  grub  man  in  den  Bergabhang  hinein,  und 
stellte  dann  am  Ende  des  kurzen  und  engen  Ganges  eine  viereckige 
kleine  Kammer  für  die  Aschenvase  her,  auf  diese  Weise  schon  einer 
späteren  Art  der  Gräber  vorgreifend.  Ein  ganz  eigenes  System  kam 
in  Tarquinii  (Corneto)  zur  Anwendung.  Hier  grub  man  die  pozzi  in 
den  Kalkstein,  welcher  den  Boden  bildet.  Die  Form  ist  die  anfangs 
beschriebene,  aber  die  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  jeder  ein¬ 
zelne  pozzo  durch  zwei  oder  drei  kleine  Kanäle  mit  dem  anderen 
verbunden  ist,  so  dass  das  Gebiet  von  einem  förmlichen  Netze  durch¬ 
setzt  wird.  Diese  Erscheinung  ist  bis  jetzt  auf  Corneto  beschränkt 
geblieben. 

Eine  andere  sehr  häufig  und  überall  vorkommende  Form  ist  die, 
dass  der  Schacht  von  einem  in  die  Erde  versenkten  grossen,  rothen 
Terracottagefässe  von  der  Art,  welche  die  Alten  dolium  nannten,  aus¬ 
gefüllt  wurde  und  darin  dann  die  eigentliche  Aschenvase  stand.  Diese 
Gräber  heissen  tombe  a  ziro. 

Besonders  in  Corneto  wieder  war  noch  eine  andere  Art  in  Ueb- 
ung,  so,  dass  in  den  Schacht,  der  etwas  grössere  Verhältnisse  als  ge¬ 
wöhnlich  aufweist,  ein  Cilinder,  seltener  ein  rechteckiger  Behälter  aus 
einem  Nenfro  genannten  Steine  eingelassen  wurde. 

Die  Steine,  mit  denen  der  innere  Schacht  bedeckt  war,  waren 
anfänglich  zumeist  viereckige,  zuweilen  auch  runde  Platten.  Bei  Grä¬ 
bern  von  Kriegern  wurden  in  Vetulonia  und  auch  manchmal  an  an¬ 
deren  Orten  runde  und  längliche  Schilde  entweder  nur  mit  einzelnen 
Linien  eingravirt,  oder  in  leichtem  Relief  dargestellt.* 1  Später  gehen 


XII — XIII  bis  (Ghirardini).  1 88 5 ,  S.  98 — 1  5 2 ,  Tav.  VI — IX.  S.  398 — 420, 
Tav.  XII.  (Falchi).  Isidoro  Falchi:  Vetulonia  e  la  sua  necropoli  antichis- 
sima.  Firenze  1891.  Milani :  Museo  topografico  dell’  Etruria.  Firenze-Roma 
1898.  Martha:  L’art  etrusque.  Paris  1889.  Chap.  II. 

1  Milani:  Museo  topografico  S.  24  und  25.  Falchi  fand  einen  Deckstein, 
der  in  Relief  ein  Blatt  zeigt,  das  er  für  Wegerich  hält.  Notizie  d.  scavi 
1 885,  S.  102.  Tav.  VII.  2. 
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dann  diese  Platten  in  kegelförmig  geformte  Steine  über,  die  mit  der 
Spitze  nach  unten  aufgelegt  wurden  und  ein  bedeutendes  Gewicht 
besitzen,  um  das  Abheben  zu  erschweren.  Diese  Kegelsteine  sind  die 
Anfänge  der  später  bei  allen  Gräbern  in  Gebrauch  gekommenen  cippi, 
über  die  wir  später  noch  zu  sprechen  haben  werden. 

Die  Vasen  haben  mit  geringen  Abwechslungen  immer  denselben 
Typus.  Unten  bauchig,  verlaufen  sie  nach  oben  hin  kegelförmig. 
Immer  haben  sie  einen  einzigen  Henkel.  Zumeist  sind  sie  nur  mit 
dieser  einen  Handhabe  vom  Töpfer  gemacht  worden.  Dennoch  kam 
es  zuweilen  vor,  dass  man,  vielleicht  in  Ermanglung  eines  derartigen 
Gefässes,  ein  anderes  ähnliches  mit  zwei  Henkeln  verwendete.  In 
diesem  Falle  musste  es  aber  erst  zu  dem  ihm  nun  bestimmten  Ge¬ 
brauche  hergerichtet  werden,  und  darum  schlug  man  einfach  den 
zweiten  Henkel  ab. 

Diese  allgemeine  Erscheinung,  die  in  ganz  Italien  zu  beobachten 
ist,  muss  ihren  Grund  in  einer  religiösen  Vorstellung  oder  einem  be¬ 
sonderen  Ritus  bei  der  Bestattung  haben  ;  diesen  Grund  selbst  aber 
aufzuhellen  dürfte  schwer  gelingen.  Falchi  vermuthet  zwar,  dass  der 
zweite  Henkel  erst  nach  der  Beisetzung  abgebrochen  worden  sei,  und 
schliesst  aus  dem  Umstande,  dass  der  abgebrochene  Theil  niemals 
im  Grabe  lag,  weiter,  dass  er  von  den  Angehörigen  mitgenommen 
und  aufbewahrt  wurde,  entweder  als  blosse  Erinnerung,  oder  um 
vielleicht  einmal  als  sicheres  Erkennungszeichen  zur  Wiederaufindung 
der  Vase  zu  dienen.1  Doch  kommt  mir  diese  Vermuthung  sehr  unwahr¬ 
scheinlich  vor,  denn  wozu  hätte  man  das  Grab,  das  ja  mit  Ausnahme 
von  etwas  Bronze  nichts  Werthvolles  barg  und  von  dem  Verstorbenen 
doch  nur  unkenntliche  Asche  enthielt,  wieder  öffnen  sollen?  und  zwei¬ 
tens  spricht-  dagegen  die  ungeheuere  Menge  von  Aschenvasen,  die 
überhaupt  nur  mit  einem  Henkel  angefertigt  worden  sind. 

Die  Vase  war  mit  einer  meist  flachen,  ebenfalls  einhenkligen 
Schale  bedeckt,  und  zwar  so,  dass  der  Henkel  der  Vase  und  der  der 
Schale  genau  übereinander  zu  stehen  kamen,  und  dass  sie  beide  nach 
dem  höheren  Theile  des  Abhanges,  in  dem  sich  die  Grabanlage  be¬ 
fand,  gerichtet  waren.  Dies  hat  wenigstens  Falchi  für  Vetulonia  beob¬ 
achtet.2 

In  die  Vase  selbst  und  zum  Theile  neben  dieselbe  auf  den  Grund 
des  pozzo  legte  man  die  Grabbeigaben,  kurze  Schwerter,  Lanzenspitzen, 


1  Falchi  :  Vetulonia  S.  35  f. 

2  Vetulonia  S.  35. 
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kleinere  Thongefässe  und  etwas  Schmuck,  besonders  Halsketten  aus 
Perlen  von  ägyptischem  Smalt  oder  aus  Bernstein. 

Die  Etrusker  blieben  aber  ebensowenig,  wie  viele  andere  Völker 
bei  dieser  einfachen  Vasenform  stehen,  die  ihren  Anschauungen  von 
einem  Wohnhause  für  den  Verstorbenen  doch  gar  zu  wenig  entsprach. 
Bald  fing  man  an  die  Gestalt  des  Aschenbehälters  den  üblichen  For¬ 
men  der  Wohnungen  für  die  Lebenden  in  Thon  nachzubilden  ;  es 
entstanden  die  urne  a  capanna. 

Diese  Urnen  haben  meist  einen  kreisrunden  oder  ovalen,  seltener 
viereckigen  Grundriss,  und  stellen  Hütten  dar,  wie  sie  zu  jenen  Zeiten 
wirklich  in  Gebrauch  waren.  An  der  Vorderseite  befindet  sich  eine 
Thüre,  die  mit  einem  durchgeschobenen  Bronzestab  als  Riegel  zu  ver- 
schliessen  ist.  Dennoch  ist  das  Dach  zum  Abheben  eingerichtet,  theil- 
weise  aus  technischen  Gründen,  theilweise  um  grössere  Stücke  unter 
den  Beigaben  wie  z.  B.  Vasen  bequemer  hineinstellen  zu  können. 

Die  einfachsten  runden  sind  offenbar  eine  Nachahmung  von  Stroh¬ 
hütten,  wie  sie  auch  in  der  ältesten  Ansiedelung  Roms  auf  dem 
Palatin  bezeugt  sind,  wovon  ein  Beispiel  die  Hütte  des  Romulus  ist, 
die  durch  viele  Jahrhunderte  von  den  Römern  sorgsam  erhalten  und 
nach  jeder  Beschädigung  wieder  in  alten  Stand  gesetzt  wurde.1  Ovid 
berichtet  uns  darüber  in  den  Fasten  I  197 — 200 

Pluris  opes  nunc  sunt,  quam  prisci  temporis  annis, 
dum  populus  pauper,  dum  nova  Roma  fuit, 
dum  casa  Martigenam  capiebat  parva  Quirinum 
et  dabat  exiguum  fluminis  ulva  torum 

und  III  1 83  und  184  : 

Quae  fuerit  nostri,  si  quaeris,  regia  nati, 
aspice  de  canna  straminibusque  domum. 

Diese  Urnen  haben  ein  schwachgewölbtes  Dach,  in  welchem  zur  Stütze 
der  Stroh-  oder  Schilfdecke  ein  von  hinten  gegen  die  Thüre  laufender 
Balken,  der  Seitenstützen  nach  den  Wänden  entsendet,  deutlich 
angedeutet  ist. 

Andere  Urnen  zeigen  entwickeltere  Architecturformen.2  Das  Dach 


1  Ueber  die  Casa  Romuli  vergl.  :  O.  Richter:  Topographie  von  Rom 
in  J.  Müllers:  Handbuch  der  klassischen  Alterthumswissenschaft.  Band  III. 
S.  824.  Wecklein  im  Hermes  VI  (1872).  S.  193.  Petersen :  Vom  alten 
Rom.  Leipzig  1898.  S.  11.  A.  Schneider:  Das  alte  Rom. 

2  Ueber  die  Entwickelung  der  urne  a  capanna  und  über  die  Construc- 
tion  ihrer  Vorbilder  mit  Heranziehung  von  noch  heute  üblichen  Hütten 
Barnabei  in  Not.  degli  scavi  1893.  S.  198 — 208. 
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wird  höher,  ähnlich  einem  Wallendach.  Die  Sparren  heben  sich 
deutlich  ab  und  bilden  manchmal  über  der  Thüre  eine  Art  Lucke 
oder  Dachfenster.  Bei  den  Häusern  geschah  es  öfters,  dass  die  Spar¬ 
ren  am  Firste  sich  kreuzten,  und  man  sie  dann  darüber  hervorragen 
liess.  Die  Enden  wurden  dann  als  Thierköpfe  zugeschnitzt,  und  mögen 
so,  ähnlich  den  Schiffsschnäbeln  der  nordischen  Wickinger,  nicht  nur 
als  Schmuck,  sondern  auch  als  Apotropaia  gedient  haben.  Dieselbe 
Bedeutung  als  Apotropaia  haben  auch  die  oft  an  diesen  Hüttenurnen 
unter  dem  Dache  angefügten  Verzierungen,  Perlenschnüre,  die  wohl 
Klappern  darstellen  sollen,  und  Glöckchen.  Jedenfalls  waren  diese 
Zierrathen  auch  an  den  wirklichen  Hütten  und  Häusern  zu  sehen.1 
Die  Klappern  gehen,  wie  Hoernes2  überzeugend  nachweist,  auf  orien¬ 
talische  Menschenfiguren  idolatrischer  Bedeutung  zurück  und  finden 
sich  auch  an  dem  Gewände  nordasiatischer  Schamanen. 

Bei  der  Thüre  gab  man  an  diesen  Urnen  die  hölzerne  Einfassung 
genau  an,  ja  an  einzelnen  wurde  sogar  eine  von  zwei  Säulen  getra¬ 
gene  Vorhalle  vorgelegt;  ein  schönes  Beispiel  davon  ist  im  Museo 
civico  zu  Bologna.  Auch  die  Fenster  wurden  entweder,  wie  an  einem 
Stücke  aus  Tarquinii,  kenntlich  in  Relief  angegeben,3  oder  in  der  Or¬ 
namentik  durch  eingeritzte  Linien,  die  ein  Rechteck  bilden,  angedeutet. 

Die  sonstige  Verzierung  dieser  Urnen  besteht  gerade  so  wie  bei. 
den  Aschenvasen  aus  geradlinigen,  geometrischen  Ornamenten,  Mä¬ 
andern,  Hackenkreuzen  u.  dergl.  mehr.  Doch  ist  zu  beachten,  dass 
die  ältesten  Aschenvasen  ganz  schmucklos  sind,  und  die  geometrische 
Decoration  auch  bei  den  Vasen  erst  gleichzeitig  mit  den  urne  a  ca- 
panna  auftritt.4 

Gleichzeitig  mit  dieser  Umbildung  der  ganzen  Vase  sammt  Deck¬ 
schale  zu  den  Urnen,  entwickelte  sich  auch  eine  andere  Umformung, 
welche  den  Körper  der  Vase  unberücksichtigt  lässt,  für  die  Schale 
jedoch  neue  Formen  findet.  Und  gerade  diese  Veränderung,  die  erst 
nur  die  Schale  alleine  betrifft,  sollte  die  Wurzel  für  kunstgeschicht¬ 
lich  höchst  bedeutende  Neubildungen  werden. 

Statt  der  Schale  selbst  setzte  man  des  Oefteren  einen  Helm  aus 
Bronze,  häufiger  in  Terracotta  nachgemacht,  als  Verschluss  auf  die 


1  Milani  :  Museo  topografico  S.  22.  Ueber  Glocken  als  Apotropaia 
Arch.  Anzeiger  im  Jahrbuch  des  Institutes  1894.  S.  187  f. 

2  Urgesch.  d.  Kunst.  S.  440  ff. 

3  Not.  degli  scavi  1882,  tav.  XIII.  14. 

4  Helbig:  Osservazioni  sopra  la  provenienza  della  decorazione  geome- 
trica,  in  Annali  dell’  Istituto  1875.  S.  242  f. 
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Vase.  Besonders  bei  Corneto-Tarquinii,  doch  auch  an  manchen  an¬ 
deren  Orten  Etruriens  wurden  solche  Helme  gefunden.  Zweierlei  sind 
ihre  Formen.  Die  einfachere  und  vielleicht  ältere  hat  ungefähr  die 
Gestalt  einer  Halbkugel,  welcher  oben  eine  Spitze  aufsitzt,  wohl  um 
den  Helmbusch  daran  zu  befestigen.1  Solche  Helme,  die  wirklich  als 
Schutzwaffe  dienten,  haben  sich  unter  anderen  in  der  reichen  tomba 
dell’  duce  zu  Vetulonia  gefunden  und  sind  oft  an  etruskischen  Bronze¬ 
figuren  zu  sehen.2  Aehnliche,  aber  mehr  trichterförmige  Helme  waren 
auch  bei  manchen  anderen  italischen  Völkerschaften  in  Gebrauch 
und  sind  uns  sowohl  in  einzelnen  Exemplaren,  z.  B.  im  Museo  topo- 
grafico  zu  Florenz,  als  auch  in  Nachbildungen  auf  Bildwerken  erhalten.3 

Die  andere  reichere  Form  besitzt  einen  breiten,  doch  ziemlich 
scharfen  Bronzekamm,  der  der  Kopfform  des  Helmes  aufgenietet  von 
zwei  Seiten  aufsteigt  und  oben  spitz  verläuft;  unter  den  beiden  An¬ 
sätzen  stehen  noch  je  drei  lange  Bronzezapfen  von  dem  Helme  vor. 
Der  ganze  Helm  ist  reich  mit  Buckeln  geschmückt.  In  dem  Museum 
zu  Corneto  sind  mehrere  Exemplare  in  Bronze  und  Terracotta  erhalten.4 
Aehnliche  Helme  fanden  sich  auch  im  Norden.5  Die  Vermuthung 
liegt  nahe,  dass  diese  Art  des  Verschlusses  der  Vase  statt  der  einhenk¬ 
ligen  Schale  für  Gräber  von  Kriegern  in  Anwendung  kam,  und  er¬ 
innert  so  an  den  noch  heute  bei  den  Türken  üblichen  Gebrauch,  den 
Männern  einen  kurzen,  säulenförmigen  Stein,  der  von  einem  Turban 
bekrönt  wird,  auf  das  Grab  zu  setzen. 

Häufig  fand  man  in  Corneto,  wohl  auch  an  manchen  anderen  Or¬ 
ten  wie  z.  B.  Vetulonia,  Aschenvasen  aus  Bronze,  die  eine  gefälligere 
Form  als  die  thönernen  aufweisen.  Der  Deckel  nimmt  hier  die  Form 
einer  Kugelcalotte  an,  an  die  sich  unten  ein  langer  Hals  anschliesst, 
mit  dem  dieser  Deckel  fest  auf  dem  Körper  der  Vase  aufsitzen  kann. 
Diese  Form,  die  zumeist  reich  mit  Buckeln  und  Ornamenten  ver¬ 
ziert  ist,6  findet  sich  ausschliesslich  in  tombe  a  ziro. 


1  Vergl.  Not.  d.  scavi  1 88 1 ,  tav.  V.  18  und  23. 

2  Abbildung  des  Vertumnus  Milani :  Museo  topografico  S.  46. 

3  Vergl.  den  Bronzeschild  aus  Forli.  Not.  d.  scavi  1887,  tav.  1.  7  und  9. 

4  Not.  d.  sc.  1882,  tav.  XIII.  8.  Ein  bei  Capua  gefundener  gleicher 
Helm  Annali  dell’  Ist.  1 88 3.  tav.  d’agg.  N. 

5  Lindenschmit :  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  III. 
Mainz  1881.  Heft  XII.  Tafel'  1.  Doch  dürften  diese  Helme  wohl  Import¬ 
ware  sein.  Vergl.  den  Text  bei  Lindenschmit,  S.  i5. 

6  Abbildungen  unter  andern  :  Mon.  ined.  dell  Ist.  Vol.  X.  tav.  XXI 1 1 1 a / 7 . 
Vol.  XI.  tav.  LX  16  und  16  a.  Milani:  Monumenti  etruschi  iconici.  Ab¬ 
druck  aus:  Museo  italiano  di  antichita  classica.  Vol.  1.  punt  3a.  1 88 5 . 
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Die  Bewohner  von  Chiusi  gingen  von  diesem  Typus  noch  eine 
Schritt  weiter,  indem  sie  unter  die  Calotte  an  den  Hals  eine  in  Bronze 
getriebene  Maske  ähnlich  denen  von  Mykenä  befestigten,  oder  auch, 
wie  in  einem  Falle  den  Hals  der  Vase  mit  einer  darauf  modellierten 
Gesichtsdarstellung  verzierten.1 

Diese  Aschenvase  hat  ihre  Verwandten  in  einer  ganzen  Reihe 
ähnlich  geschmückter  Gefässe,  die  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  Gebrauch  waren,  und  eine  mannigfache  Ent¬ 
wickelung  durchmachten.  Den  Anspruch  auf  das  höchste  Alter  haben 
wohl  die  Gesichtsvasen,  welche  von  Schliemann  in  der  zweiten  bis 
fünften  Stadt  von  Troia  in  sehr  grosser  Anzahl  gefunden  wurden, 
und  die  er  fälschlich  für  Eulengesichter  hält. 

Alle  diese  troischen  Vasen  haben  am  Halse  oder  auf  dem  cilin- 
drischen  Deckel  zwei  Augen  und  die  Nase  in  leichtem  Relief  ange¬ 
deutet,  während  die  Haare  oft  durch  leichte  Striche  über  der  Stirne 
und  durch  Striche  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  die  so  die  ganze 
Frisur  zeigen,  angegeben  sind.  Am  Körper  der  Vase  bezeichnen  drei 
erhabene  Punkte  die  Stellen  der  Brust  und  des  Nabels.  Durch  das 
Fehlen  des  Mundes  wurde  Schliemann  veranlasst  nicht  menschliche, 
sondern  Vogelgesichter  zu  erkennen,  wobei  er  die  Nase  für  einen 
Schnabel  hielt.  Dieses  Versehen  brachte  ihn  dann  weiter  zu  der  Ver- 
muthung,  es  sei  in  diesen  Vasen  ein  Bild  der  ’A Gvfvv) ,  was 

er  als  mit  einem  Eulengesichte  versehen  auffasst,  gegeben,  und  er  fol¬ 
gert,  dass  ähnlich  den  ägyptischen  Göttern  mit  Thierköpfen,  auch  die 
vorhellenischen  Bewohner  Troias  und  Griechenlands  ihre  Götter  mit 
Thiergesichtern  darstellten,  die  Athene  mit  einem  Eulenkopfe,  die 
Hera  mit  einem  Kuhhaupte,  wofür  er  Anhaltspunkte  in  den  vielen 
Thonfiguren  aus  Terracotta,  worunter  mehrere  Kühe  Vorkommen,  die 
er  zu  Tiryns  und  Mykenä  fand,  und  in  den  aus  edlen  Metallen  ge¬ 
triebenen  Stierköpfen  aus  Mykenä  zu  finden  vermeinte.2 

Diese  Ansicht  Schliemanns  ist  wohl  allgemein  als  irrig  verworfen 
und  durch  den  Nachweis,  dass  die  ersten  griechischen  Culte,  ebenso 
wie  die  anderer  Völker  bildlos  waren,  widerlegt.3  Gegen  diese  Bild  - 
losigkeit  des  Gultes  legen  scheinbar  die  von  Schliemann  massenhaft 
gefundenen  sogenannten  Idole  von  Terracotta  und  Marmor  Zeugnis 
ein,  doch  spricht  sowohl  die  Kleinheit  dieser  Figürchen,  als  auch  ihre 

1  Vergl.  Milani:  Mon.  etr.  iconici  tav.  XI  i,  pag.  3oo  f. 

2  Schliemann:  Uios  S.  3 1 8 — 332  ;  372 — 389;  58 1 — 585  ;  640 — 643. 
Mykenä:  S.  ii  —  1 3 ;  149;  249  —  253.  Troia:  S.  186  f.  ;  208  f. ;  212  f. 

3  Reichel:  Ueber  vorhellenische  Götterculte.  Wien  1897. 
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ungeheuere  Anzahl,  gegen  deren  Verwendung  zu  Cultzwecken ;  dass 
sie  jedoch  religiösen  Sitten  nicht  ferne  stehen,  beweist  ihr  häufiges 
Vorkommen  in  Gräbern.  Reichel  und  M.  Mayer  haben  nachgewiesen, 
dass  viele  dieser  Figuren  Klagefrauen  darstellen,  die  bei  der  Bestatt¬ 
ung  eine  grosse  Rolle  spielten,1  doch  auch  andere,  wahrscheinlich 
Gottheiten  darstellende  Bilder  brauchen  noch  keine  Cultbilder  oder  Nach¬ 
ahmungen  solcher  zu  sein,  sondern  sind  aus  dem  Bildbedürfnisse  des 
Volkes  für  seine  privaten,  häuslichen  religiösen  Uebungen  entstanden, 
während  im  öffentlichen  Culte  Bilder  noch  verpönt  waren.  Eine  Ana¬ 
logie  bieten  die  Verhältnisse  bei  den  Hebräern,  wo  Priester  und  Pro¬ 
pheten  wiederholt  gegen  den  häuslichen  Bildercult  eifern.  Uebrigens 
kommt  auch  noch  der  von  Schmidt  herangezogene  Fall  von  Adoran- 
tenfiguren  in  Betracht,  insofern,  dass  die  Schenker  vielleicht  in¬ 
folge  eines  Gelübdes  oder  zum  Danke  sich  selbst  der  Gottheit  weihten, 
so  wie  auch  nachgebildete  Thiere  besonders  Kühe  als  sinnbildliche 
Opfer  in  Mykenä  dargebracht  wurden.2  Die  besprochenen  ,  Gefässe 
haben  jedoch  mit  den  Idolen  nur  die  Andeutung  eines  Gesichtes  ge¬ 
mein,  ihre  Bestimmung  war  eine  ganz  andere,  sie  dienten  dem  täg¬ 
lichen  profanen  Gebrauche. 

Das  Fehlen  des  Mundes  ist  auch  gar  nicht  so  auffallend.  Augen¬ 
darstellungen  galten  seit  Alters  her  für  Apotropaia,  ebenso  die  Nackt¬ 
heit,3  womit  ja  auch  die  Brust  und  Nabel  bezeichnenden  Ansätze 
übereinstimmen.  Wollte  man  aber  die  Augen  darstellen,  so  ergab 
sich  durch  die  Augenbrauen  von  selbst  ein  spitzer  Winkel,  da  wo 
sich  die  beiden  Bogen  in  der  Mitte  treffen.  Diesen  Winkel,  der  durch 
Verlängerung  leicht  zu  einer  Andeutung  der  Nase  wird,  hielt  Schlie- 
mann  für  den  Schnabel.  Augen  alleine  ohne  weitere  Angabe  des  Ge¬ 
sichtes  finden  sich  ja  auf  dieselbe  Grundvorstellung  als  Schutzmittel 
zurückgehend  noch  lange  in  der  griechischen  Kunst  an  den  bekannten 
sogenannten  Augenvasen.  Uebrigens  finden  sich  sogar  unter  den  troi- 


1  Reichel:  a.  a.  O.  S.  69  ff.  M.  Mayer:  Mykenische  Beiträge  11.  Jahr¬ 
buch  1892  und  H.  Schmidt;  Besprechung  von  Reichels  Buch  in  der 
Berliner  philologischen  Wochenschrift,  Nr.  3o  vom  23.  Jahrg.  1898. 
S.  949  f. 

2  Ein  schriftlich  überliefertes  Beispiel  solcher  sinnbildlicher  Thier¬ 
weihungen  bietet  uns  z.  B.  das  trojanische  Pferd. 

3  Dümmler  im  Philologus  LI II.  1894,  S.  201  ff.  Der  Ursprung  der 
Elegie;  dann  über  Entblössung  zu  abwehrenden  und  prophetischen  Zwecken. 
S.  2o5  f.;  Nacktheit  im  Cult  S.  210  Anm.  9.  Ueber  Augen  Bull.  d.  Ist. 
1877,  S.  195.  Vergl.  auch  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Hörnes  : 
Urgesch.  d.  Kunst. 
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sehen  Vasen  mehrere,  wo  der  Verfertiger  das  Bedürfnis  nach  grösserer 
Deutlichkeit  und  daher  besserer  Durchführung  fühlte  und  darum  den 
Mund  auch  angab. 1 

Aehnliche  Vasen  mit  einem  angedeuteten  Gesichte  waren  auch 
bei  anderen  Völkern  beliebt  und  haben  sich  auch  im  Norden  gefunden, 
wo  sie  wohl  viel  später  als  in  Troia  benützt  wurden  aber  doch  den 
troischen  dadurch  ähnlich  sind,  dass  nicht  das  ganze  Gesicht  als  Maske, 
sondern  nur  die  Hauptbestandteile  in  Relief  angegeben  sind.  Schlie- 
mann  selbst  erwähnt  i  r  Vasen,  von  denen  sieben  einen  Mund,  vier 
keinen  haben,2  der  einen  fehlen  sogar  die  Augen. 

Von  Cypern  stammt  eine  Vase,  die  wohl  nicht  sehr  viel  jünger 
als  die  troischen  ist,  und  am  Halse  Augen  und  Mund  aufgemalt  hat, 
während  die  Nase  durch  eine  leichte  Erhebung  im  Thone  gebildet 
wird.3  In  der  cvprischen  Keramik  ist  die  Weiterbildung  dieser  primi¬ 
tiven  Formen  deutlich  zu  ersehen.  Der  Hals  des  Gefässes  erhielt  später 
eine  deutliche  Kopfform,  an  der  das  ganze  Gesicht  und  die  in  Locken 
herabfallenden  Haare  in  Relief  angegeben  sind.  Die  Ansätze  der  Brust 
werden  manchmal  zu  Ausgussrohren  für  die  in  der  Vase  bewahrte 
Flüssigkeit.  Diese  Art  Gefässe  sind  die  Vorläufer  der  schönen  griechi¬ 
schen  und  etruskischen  Kannen  und  Becher,  die  durchaus  in  Kopfform 
gebildet  sind,  welcher  Typus  sich  durch  die  ganze  antike  Kunst  erhielt.4 

Der  genannte  chiusinische  Aschenbehälter  gehört  noch  dem  An¬ 
fänge  dieser  Entwickelung  an,  zeigt  aber  insoferne  eine  vollkommenere 
Bildung,  als  das  ganze  Gesicht  wie  eine  aufgelegte  Maske  auf  den 
Hals  modellirt  ist.  Meistens  aber  wurden  die  Masken  für  sich  alleine 
aus  Thon  oder  Bronze  hergestellt  und  dann  auf  die  Vase,  besonders 
an  den  Deckel  befestigt.  Wir  haben  hier  den  merkwürdigen  Fall, 
dass  eine  für  die  Bestattung  erfundene  Kunstform  auch  bei  der  Ver¬ 
brennung  üblich  wurde.  Ein  anderes  Beispiel  werden  wir  in  den  chi- 
usinischen  Aschenurnen  finden.  War  die  Maske  auf  dem  Deckel,  so  er- 


1  Vergl.  Schliemann  Ilios  :  S.  3y3  Nr.  190  und  191.  S.  374  Nr.  195; 
vielleicht  auch  S.  642  Nr.  1295.  Troia  S.  212  Nr.  101. 

2  Ilios  S.  33 1.  Andere  Beispiele  bei  O.  Keller:  Vicus  Aurelii  oder 
Oehringen  zur  Zeit  der  Römer.  Bonn  1871.  Taf.  VII.  2.  Lindenschmit : 
Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorfahren.  Band  I.  Mainz  1 8 5 8, 
Heft  VI.  Taf.  VI,  7,  10  und  i3.  Bonner  Jahrbücher  Heft  86  (1888),  Taf. 
VI  und  verschiedentlich  bei  Hörnes:  Urgesch.  d.  Kunst. 

3  A.  S.  Murray:  On  the  pottery  of  Cyprus,  in  Cesnola:  Cyprus  S.  402 
Fig.  12.  Deutsch  v.  Ludw.  Stein.  Jena  1879.  Taf.  88. 

4  Vergl.  G.  Treu  :  Griechische  Thongefässe  in  Statuetten-  und  Büsten¬ 
form.  33.  Berliner  Winkelmannsprogramm.  Berlin  1875. 
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hielt  das  ganze  Gefäss  ein  den  oben  beschriebenen  ägyptischen  Kano- 
pen  sehr  ähnliches  Aussehen  ;  sie  werden  dieser  Aehnlichkeit  wegen 
ebenfalls  Kanopen  genannt.  Milani  theilt  die  ganze  Reihe  in  drei 
Gruppen  ein.1  Als  erste  Gruppe  nennt  er  die  Aschengefässe  mit  auf¬ 
gelegter  Maske  ;  als  zweite  jene,  wo  der  ganze  Deckel  noch  in  primi¬ 
tiver  Formgebung  die  Gestalt  eines  Kopfes  erhält,  wobei  durch  einige 
plastische  Andeutungen  auch  die  Vase  selbst  öfters  in  eine  Büste  um¬ 
gewandelt  wird,  und  die  dritte  Gruppe  endlich  umfasst  die  in  der 
künstlerischen  Technik  vollendeteren  Kanopen. 

Diese  Dreitheilung  halte  ich  insoferne  für  nicht  ganz  durch¬ 
führbar,  als  sich  wohl  die  erste  Gruppe  von  den  zwei  anderen  deut¬ 
lich  abhebt,  die  beiden  letzten  Gruppen  aber  besser  als  eine  aufzu¬ 
fassen  sind,  in  der  jedoch  ein  deutlicher  Fortschritt  von  einfacher 
und  allgemeiner  gehaltenen  Formen  zu  künstlerisch  vollkommeneren 
mit  entschiedenen  Porträtzügen  wahrzunehmen  ist. 

Die  Entwickelung  von  den  angehefteten  Masken  zu  den  model- 
lirten  kopfförmigen  Deckeln  war  eine  höchst  natürliche.  In  dem  Be¬ 
streben,  die  Bronzemaske  fest  an  dem  Deckel  des  Gefässes  anzubrin¬ 
gen  und  auch  die  hohl  getriebenen  Stellen  vor  Eindrücken  zu  wahren, 
gelangte  man  dazu,  auf  der  mehr  oder  weniger  kugelförmigen  Ober¬ 
fläche  des  Deckels  den  Platz  für  das  Gesicht  flach  zu  lassen  und  die 
Stellen  von  Augen,  Nase  und  Mund  roh  in  Relief  anzugeben,  so  dass 
die  Formen  der  Maske  gut  darauf  aufsassen.  Diese  selbst  wurde  mit 
Nägeln  auf  ihrer  Unterlage  befestigt,  wozu  in  dem  Thonkerne  Löcher 
freigelassen  waren.  Ein  sehr  schönes  derartiges  Stück  mit  zwei  Hen¬ 
keln,  die  in  Köpfe  fabelhafter  Thiere  enden,  besitzt  das  Museum  zu 
Chiusi.2  Dieses  Stück  aber  dürfte  in  verhältnismässig  späte  Zeiten 
fallen,  und  wir  können  es  wohl  gleichzeitig  mit  den  entwickelten  Ka¬ 
nopen  ansetzen.  Demnach  scheinen  die  Masken,  wenn  sie  auch  die 
ältere  Stufe  darstellen,  doch  auch  später  nicht  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommen  zu  sein. 

Doch  nicht  immer  wurden  die  Masken  aus  einem  besonderen 
Stücke  gemacht  und  dann  befestigt,  sondern,  wie  in  dem  genannten 
Exemplare  von  Chiusi  als  Unterlage  für  das  Bronzeblech  die  Maske 
schon  in  Terracotta  vorgebildet  war,  führte  man  später  diese  Unter¬ 
lage  etwas  sorgfältiger  in  den  Details  durch,  ohne  sie  noch  einmal  zu 
belegen.  Das  Gesicht  geht  aber  nicht  organisch  in  die  anderen  Theile 


1  Mon.  iconici.  S.  229. 

2  Abgebildet  bei  Milani,  Mon.  iconici  tav.  VIII,  4.  besprochen  S.  3o2. 
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des  Gefässes  über,  sondern  bleibt  scharf  davon  geschieden,  so  dass 
der  maskenartige  Eindruck  immer  noch  gewahrt  wird. 

Sehr  ähnlich  dieser  Art  ist  die  andere  Gruppe,  wo  die  ganze 
deckende  Galotte  einem  Kopfe  nachgebildet  ist.  Manche  älteste  Stücke 
dieser  Art  sind  so  roh  gearbeitet,  dass  man  sie  für  gleichzeitig  mit 
den  ältesten  Masken  halten  möchte,  und  darum  kann  ich  Milani’s 
Gruppentheilung  wohl  nicht  für  eine  streng  chronologische,  sondern 
nur  durch  die  Verschiedenheiten  der  technischen  Ausführung  gegebene, 
betrachten.  Der  ganze  Unterschied  beruht  darin,  dass  man  sich  einmal 
mit  der  Darstellung  des  Gesichtes  begnügte,  wobei  jedoch  nicht  aus¬ 
geschlossen  ist,  dass  auf  dem  Körper  der  Vase  auch  die  Brust  und 
die  Arme  in  Relief  angegeben  sind,1  während  bei  der  anderen  Gruppe 
auch  der  übrige  Theil  des  Deckgefässes  in  die  Form  eines  Kopfes  ge¬ 
bracht  wurde,  und  sich  das  Gesicht  so  organischer  einfügt. 

Wohl  einer  der  rohesten  und  ältesten  ist  der  Kanopus  des  Berliner 
Museum  (Nr.  3977),  woselbst  «in  primitivster  Weise  Augen,  Nase 
und  Mund  angegeben  sind»,  und  zwar  so  primitiv,  dass  der  in  den 
Thon  nur  mit  einer  Linie  eingeritzte  Mund  unter  der  Wölbung  des 
Deckels  auf  dem  Halse  seinen  Platz  erhielt.  Ganz  ungeschickt  sind 
auf  der  Vase  auch  noch  die  beiden  Arme  und  Hände  mit  einem  an¬ 
geklebten  Streifen  Thon  dargestellt.  Sie  ist  in  ihrem  Ungeschick  den 
troianischen  Gesichtervasen  noch  vollkommen  ebenbürtig.  Doch  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  aller  Kanopen  auch  schon  bei  diesem  wahrzu¬ 
nehmen,  nämlich  die,  dass  sie  alle  auf  besonders  geformte  Thronsessel 
gestellt  waren.  Diese  Sessel  sind  rund  und  haben  eine  hohe  rings 
umlaufende  Lehne,  die  nur  vorne  einen  Ausschnitt  zum  Sitzen  freilässt. 
Lehnen  und  Stuhl  sind  mit  Ornamenten  und  Thiergestalten,  z.  B. 
der  bei  den  Etruskeren  sehr  beliebten  Ghimaera  oder  überhaupt  mit  ge¬ 
flügelten  Thieren  geschmückt. 

Diese  Sessel  erinnern  in  ihrer  Gestalt  lebhaft  an  die  kleinen  Thron¬ 
sessel  aus  Terracotta,  wie  sie  in  Mykenä,  Tiryns  und  Menidi  gefunden 
wurden.  Auch  hier  gehörten  sie  dem  Todtenculte  an  und  standen 
dadurch  mit  dem  Götterculte  in  Verbindung,  bei  dem  ja  solche  leere 
Sitze,  die  für  einzelne  Götter  oder  auch  für  ganze  Göttergesellschaften 
aufgestcllt  wurden,  zu  verschiedenen  Festen,  z.  B.  den  Panathenäen 
noch  in  späten  Zeiten  in  Gebrauch  waren.2  Für  den  Todtencult  wur- 

1  Vergl.  Micali:  Monumenti  per  servire  alla  storia  degli  antichi  popoli 
italiani,  Firenze  1 8 3 3 .  Tav.  XIV,  4. 

2  Furtwängler:  Meisterwerke  der  griechischen  Plastik.  Leipzig,  Berlin 
1893,  S.  189.  Reichel:  Vorhell.  Götterculte.  S.  7  f. 
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den  sie  hauptsächlich  in  sehr  frühen  Zeiten  von  mehreren  Völkern 
benutzt;  in  Etrurien  scheinen  sie  sich,  freilich  durch  die  Aenderungen 
der  Grabanlagen  und  Bestattungssitten  modificirt,  noch  lange  erhalten 
zu  haben,  wie  cäretanische  Gräber,  besonders  die  nach  einem  solchen 
Sessel  benannte  tomba  della  sedia1  beweisen. 

Ihre  weitere  Bedeutung  und  Anwendung  wird  erklärt  durch  bronzene 
Tische  mit  Geräthen  darauf,  die  in  einigen  Gräbern  vor  dem  auf  dem 
Stuhle  stehenden  Kanopus  gefunden  wurden,  von  welchen  die  Museen 
zu  Berlin,  Florenz  und  Chiusi  schöne  Exemplare  besitzen.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  durch  den  Cult  bedingten  Opfern  zu  thun, 
ähnlich  jenen,  welche  auch  den  Göttern  dargebracht  wurden.  Ein 
solches  Opfer  an  Götter  veranschaulicht  sehr  schön  eine  schwarz¬ 
figurige  Vase  in  Neapel,  sie  «stellt  ein  weibliches  Götterpaar  dar,  das 
auf  &<ppot  sitzt ;  vor  ihm  ein  Speisetisch  und  ein  betender  und  spen¬ 
dender  Mann;  daneben  eine  kleine  Aedicula,  in  welcher  die  Bilder 
der  Göttinnen  zu  denken  sind;  für  sie  selbst  aber  sind  der  Tisch  und 
die  Stühle  hingesetzt  worden,  und  sie  sind  wirklich  gekommen  und 
haben  darauf  Platz  genommen.  Die  Gottheiten  sind  gewiss  Demeter 
und  Kore  ;  der  Mann  heisst  Mystes».  2 

In  den  kleinen  tombe  a  ziro  hatten  natürlich  Stuhl  und  Tisch 
zusammen  nicht  Platz ;  daher  fand  man  diese  Geräthe  des  Todten- 
cultes  erst  in  etwas  späteren  Anlagen  mit  kleinen  Kammern  von  nur 
etwa  2,40  m  Seitenlänge.3  In  den  tombe  a  ziro  dagegen  ward  wegen 
Raummangel  nur  ein  kleiner  Stuhl,  der  den  Kanopus  auf  dem  Sitze 
trug,  aufgestellt.  Der  Tisch  wird  wohl  in  der  älteren  Zeit  bei  der 
Idee  dieser  Bestattung  auch  seine  Rolle  gespielt  haben,  konnte  aber 
in  Wirklichkeit  erst  auftreten,  als  man,  wenn  auch  in  noch  so  kleinen 
Grabkammern,  statt  des  dolium  aus  Thon,  mehr  Platz  gewonnen 
hatte.  Auch  die  Form  des  Sessels,  der  in  den  Kammern  immer  aus 
Bronze  besteht,  wird  eine  freiere  und  gefälligere. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  älteren  Kanopen  zurück.  Schon 
bei  der  ganz  primitiven  des  Berliner  Museums  sind,  wie  oben  gesagt, 


1  Abgebildet  bei  Canina :  Etruria  Marittima.  Roma  1846.  Tom.  I. 
tav.  LXV.  Ein  anderes  Grab  mit  gleichem  Stuhl  von  Monte  Abetine, 
ebenda  tav.  LXX. 

2  Furtwängler  a.' a.  O.  S.  189.  Anm.  4.  Abbildungen:  Annali  d.  Ist. 
1 865,  tav.  d’agg.  F.  Besprechung  von  Lübbert  daselbst  S.  82 — 9 5 ,  Schreiber: 
Culturhistor.  Bilderatlas  I.  Tafel  XX.  3. 

3  Siehe  Notizie  degli  scavi  1877,  p.  143  f.  Bulletino  dell  Ist.  1877. 
S.  193  ff.  Annali  dell  Ist.  1878.  S.  296  ff.  tav.  d’agg.  Q. 
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die  Arme  und  Hände  angedeutet.  Diese  Umbildung  der  Vase  zum 
Körper  lässt  sich  sehr  gut  in  allmähliger  Entwickelung  verfolgen.  Hie¬ 
bei  ist  besonders  eine  Erscheinung  von  besonderem  Interesse,  dass 
nämlich  diese  Entwickelung  nicht  von  bestimmten  Punkten,  etwa 
dem  Gesichte  oder  dem  Körper  ausgehend  gleichmässig  fortschreitet, 
sondern  sprungweise  vor  sich  geht.  Es  giebt  höchst  einfache  Kanopen, 
an  denen  das  Gesicht  nur  ganz  schematisch  behandelt  ist,  und  die  auf 
der  runden  Kopfform  keinerlei  Angabe  des  Haares  besitzen,  die  aber 
doch  echte  Ohrringe  in  den  Ohren  haben,  und  bei  denen  die  Arme 
und  die  Brust  zwar  auch  nur  schematisch,  aber  doch  überhaupt  an¬ 
gegeben  sind,  während  auf  einem  anderen  das  Gesicht  entschieden  von 
einem  viel  bedeutenderen  Künstler  höchst  sorgfältig  und  porträtähnlich, 
mit  Beobachtung  vieler  individueller  Züge,  ebenso  wie  die  Frisur  der 
Haare  genau  durchgeführt  ist,  die  Vase  selbst  jedoch  nur  die  nackte 
Gefässform  mit  zwei  plumpen  Henkeln  hat.  Bei  anderen  wieder  sitzt 
der  durchaus  naturalistisch  durchgeführte  Porträtkopf  von  Terracotta 
auf  einer  Bronzevase  in  Kugelgestalt  mit  kegelförmigem  Fusse  auf.1 
Es  ist  also  unmöglich  danach,  wie  viel  an  einem  Kanopus  dargestellt 
ist,  auf  sein  Altersverhältnis  zu  andern  zu  schliessen,  denn  dies  scheint 
durch  lange  Zeit  ganz  im  Belieben  des  Künstlers  oder  des  Bestellers 
gestanden  zu  haben  ;  die  Frage  kann  sich  nur  um  das  «Wie»  drehen. 

Auffallend  ist  ein  Umstand  bei  den  noch  primitiv  ausgeführten 
Köpfen.  Sowie  nur  der  Künstler  sich  bei  aller  Ungeschicklichkeit  ein 
wenig  freier  bewegen  konnte,  ging  sein  ganzes  Streben  auf  möglichste 
Darstellung  des  Individuellen.  Er  beobachtete  genau,  ob  die  Nase 
gedrückt  oder  spitz  sei,  achtete  auf  die  verschiedene  Grösse  der  Augen 
bei  seinen  Modellen,  weiss  schmale  Lippen  von  schwülstig  aufgewor¬ 
fenen  gut  zu  unterscheiden,  ja  er  giebt  sogar  die  zwischen  den  halb 
geöffneten  Lippen  durchscheinenden  Zähne  an,2  die  Ohren  wurden 
sehr  naturalistisch,  einmal  fast  verschwindend  klein,  dann  wieder 
gross  und  lang  dargestellt.  Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  aber  wandte 
man  der  Behandlung  von  Haupt-  und  Barthaar  zu.  Die  Art,  wie  der 
Bart  verlief,  ob  breit  und  buschig,  ob  spitz  nach  vorn  ausgehend,  ob 
das  Haupthaar  kurz  geschnitten  war  oder  lang  am  Kopfe  anlag,  ob 
ein  Scheitel  vorhanden  oder  die  Haare  in  die  Stirne  fielen,  sowie 
der  Schmuck,  Ohrringe  und  Haarnadeln,  all’  dies  waren  Dinge,  denen 
der  Künstler  mit  grosser  Liebe  nachging  und  sie  so  gut  er  konnte 

1  Vergl.  Milani,  Monum.  iconici  tav.  IX.  5  und  IXa.  i  mit  tav.  IX. 
7  und  9. 

2  Milani  a.  a.  O.  tav.  IX  6  und  11,  tav.  IX  a.  1. 
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zur  Anschauung  brachte.  Alle  diese  Züge  erwecken  selbst  bei  oft 
vorkommender  Rohheit  in  der  technischen  Ausführung,  doch  durchaus 
einen  rein  persönlichen  Eindruck  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch 
diese  älteren  Werke  etruskischer  Porträtkunst  von  den  Zeitgenossen 
als  wirklich  vollgültige  Abbilder  ihrer  Bekannten  und  Verwandten 
erkannt  wurden  ;  ja  bei  dieser  angestrebten  und  des  Oefteren  wirklich 
erreichten  Naturtreue,  dürften  diese  Köpfe  auch  heute  für  den  Anthro¬ 
pologen  und  Ethnographen  vielleicht  noch  von  Wichtigkeit  werden 
können. 

Wir  sehen  hier  die  etruskische  Kunst  von  ganz  anderen  Grund¬ 
anschauungen  und  Bedürfnissen,  als  die  griechische  ausgehen.  Vor¬ 
trefflich  schildert  diesen  Unterschied  Wickhotf  i1  «Aus  den  Zeichnungen 
der  niederländischen  Künstler,  vor  allem  Rembrandt’s,  lernen  wir,  dass 
es  möglich  ist,  mit  fünf  bis  sieben  unverbundenen  Punkten  oder 
kurzen  Strichen,  die  in  die  allgemein  gehaltenen  Umrisse  eines  Kopfes 
richtig  eingesetzt  sind,  eine  vollständige  Illusion  zu  erzielen.  Die 
Köpfe  scheinen  zu  leben  und  wir  würden  ihre  Vorbilder,  wenn  sie 
uns  auf  der  Strasse  begegneten,  sogleich  wieder  erkennen;  .  .  .  Sie 
gelangen,  indem  sie  das  dem  Individuum  Eigenthümliche  an  dem 
Schatten  der  Augenbrauen,  der  Lider,  der  Nasenflügel,  des  Mundes 
und  des  Kinnes  und  zuweilen  noch  Iris  und  Pupille  mit  den  spar¬ 
samsten  Mitteln  angeben,  wenn  sie  nur  das  Einzelne  in  seiner  relativen 
Lichtstärke,  den  Grössenverhältnissen  und  Abständen  zu  geben  wis¬ 
sen,  zu  einer  Treffsicherheit,  wie  sie  durch  eine  strenge  Zeichnung, 
die  alle  wesentlichen  Theile  des  Gesichtes  in  ihrem  Zusammenhänge 
giebt,  selten  erreicht  wird.  Nicht  anders  sind  die  alten  etruskischen 
Porträtköpfe  in  Thon  und  Stein  gearbeitet.  Es  sind  die  charakteristi¬ 
schen  Formen  der  einzelnen  Gesichtstheile  in  den  locker  behandelten 
Kopf  eingesetzt,  welche,  aus  der  richtigen  Entfernung  gesehen,  durch 
eine  täuschende  Lebenswahrheit  überraschen.  Die  römischen  Ahnen¬ 
bilder  mussten  dieser  Kunstgattung  angehört  haben.  Darein  konnten 
sich  die  Griechen  nicht  finden.  Das  Wesentliche  der  Form  war  ihnen 
selbst  bei  den  schwülstigen  Arbeiten  ihres  Barocco  immer  die  Haupt¬ 
sache  geblieben;  sie  hatten  wohl  die  einzelnen  Theile,  aus  denen  sich 
das  Gesicht  zusammensetzt,  willkürlich  abändern  können,  aber  niemals 
hatten  sie  aufgehört,  sie  im  strengsten  Zusammenhänge  zu  geben.» 

Die  griechischen  Künstler,  besonders  die  der  älteren  Zeiten,  ver¬ 
suchten  nicht  einmal  ein  wirkliches  Porträt  zu  bilden,  der  Typus  war 


i  Wickhoff  und  Hartei  :  Die  Wiener  Genesis.  Wien  1895,  S.  i5. 
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ihr  Hauptstreben.  Auch  an  Grabsteinen  war  es  nicht  die  Aufgabe 
des  Künstlers,  den’  Verstorbenen  im  Porträt  darzustellen,  man  zeigte 
lieber  eine  Scene,  die  wohl  zu  dem  Todten  in  Bezug  steht,  aber 
doch  nicht  auf  ihn  beschränkt  bleibt,  sondern  mehr  allgemein  mensch¬ 
lich,  also  typisch  aufgefasst  wurde.  Dies  wird  in  einem  anderen  Ab¬ 
schnitte  weiter  auszuführen  und  nachzuweisen  sein.  Ethischer  und 
ästhetischer  war  die  griechische  Kunst,  naturwahrer  aber  und  nüchterner 
die  etruskische  und  nach  ihr  die  römische. 1 

Für  die  etruskische  Kunst  war  dieser  Zug  nach  Individualismus 
und  äusserlicher  Wahrheit  der  Darstellung  ein  ureigener,  in  der  Sinnes¬ 
art  des  Volkes  wurzelnder,  nicht  wie  so  vieles  andere  in  der  Gultur 
dieses  Volkes  von  anderen  Völkern  übernommen. 

Je  vollkommener  das  technische  Können  bei  den  chiusinischen 
Künstlern  wurde,  desto  lebendiger  wurde  auch  der  Gesichtsausdruck 
der  Kanopen,  die  uns  oft  mit  erschreckender  Wahrhaftigkeit  anstarren 
und  den  Eindruck  erwecken,  als  seien  sie  mit  Gips  abgenommene 
Todtenmasken. 

Weniger  Sorgfalt  wandte  man  durch  lange  Zeit  der  eigentlichen 
Vase  zu.  Die  Versuche  dieser  Andeutungen  der  Körperformen  zu 
geben,  beschränken  sich  zumeist  nur  auf  die  Arme,  und  diese  werden 
in  einzelnen  Streifen  von  Thon  flach  und  ohne  Modellirung  aufgelegt 
und  laufen  in  fünf  Zacken  aus,  welche  die  Finger  bedeuten,  ohne 
dass  der  Uebergang  von  Arm  zur  Hand  und  die  Grössenunterschiede 
der  Finger  zum  Ausdrucke  gelangten.  Manchmal  findet  sich  zwar  auch 
dazu  ein  Anlauf,  doch  bleibt  er  in  der  Ausführung  weit  hinter  dem 
gut  gebildeten  Gesichte  zurück.  2 

Aber  nicht  immer  sind  die  Arme  alleine  angegeben,  auch  der 
Körper  nackt  oder  bekleidet  kommt  zuweilen  zu  seinem  Rechte. 

Eine  Aschenvase  des  Museum  zu  Florenz  trägt  den  sehr  porträt¬ 
ähnlichen  Kopf  eines  jungen  Mannes  mit  kurz  geschorenem  Barte. 
Das  Gefäss  selbst  ist  unten  eine  Vase  mit  Fuss,  nach  oben  geht  es  in 
die  Darstellung  der  nackten  Brust  mit  fest  an  die  Seiten  angelegten 
Armen  über.  An  diesem  Stücke  ist  die  Anatomie  wirklich  gut  be¬ 
obachtet,  der  Uebergang  vom  Hals  zur  Brust,  das  Schlüsselbein  und 
der  Ansatz,  sowie  die  Formen  der  Arme  sind  wahrheitsgetreu  wieder¬ 
gegeben. 

Bekleidete  Büsten  erfuhren  eine  verschiedene  Behandlung.  Im 


1  Vergl.  dazu  das  im  Abschnitte  über  griechische  Kunst  Gesagte  und 
die  dazu  gehörige  erläuternde  Tafel. 

2  Milani  Mon.  icon.  tav.  IX.  6. 
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Museo  Gregoriano  ist  ein  Kanopus,  1  dessen  Kopf  fehlt.  Der  obere 
Theil  des  Vasenkörpers  zeigt  eine  bekleidete  Büste,  an  der  die  Arme 
röhrenförmig  nach  vorne  gehen  und  in  cilindrische  Ansätze  enden, 
in  die  jedenfalls  einmal  bewegliche  Arme  eingesetzt  waren.  Das  Gewand 
weist  ein  quadratisches  Muster  auf,  das  ohne  Rücksicht  auf  die  Büge, 
die  bei  den  Armen  entstehen,  in  geraden  Streifen  durchgeführt  ist. 
Weiter  geht  die  Behandlung  des  Gewandes  bei  einem  Kanopus  des 
Florentiner  Museums. 2  Bei  diesem  stellt  die  ganze  Vase  einen  die 
Gestalt  umhüllenden  Mantel  vor,  und  die  beiden  Unterarme  mit  den 
Händen  werden  vorne  aus  dem  Mantel  kommend  und  diesen  gleich¬ 
sam  zusammenhaltend  sichtbar.  Die  Falten  sind  in  leichtem  Relief 
recht  geschickt  gearbeitet.  An  einem  anderen  dagegen,  dessen  Kopf 
viel  besser  durchgeführt  ist,  muss  sich  der  Beschauer  mit  weit  primi¬ 
tiveren  Andeutungen  wieder  begnügen.  Dieser  Aschenbehälter 3  stellt 
einen  gerüsteten  Krieger  dar,  der  mit  der  Linken  den  schützenden 
Schild  vorhält,  während  er  mit  der  erhobenen  Rechten  einen  Speer 
abzuschleudern  im  Begriffe  steht.  Doch  wie  wenige  Angaben  hielt  der 
Künstler  für  ausreichend,  diese  Absicht  auszudrücken  !  Der  Körper 
ahmt  die  Form  eines  aus  zwei  Theilen  zusammengenieteten  Gefässes 
nach.  In  der  unteren  Hälfte  rechts  (vom  Beschauer)  springt  eine  halb¬ 
kreisförmige  Scheibe  vor  und  diese  bezeichnet  den  Schild,  während 
links  oben  ein  auf  einem  Zapfen  aufsitzender,  abnehmbarer  Unterarm 
mit  geballter  Faust,  die  einen  schaftartigen  Gegenstand  hält,  steil  nach 
aufwärts  strebt. 

Dieser  Typus  des  Kriegers  mit  erhobener  Rechten  und  gesenkter 
Linken  ist  hier  offenbar  nicht  von  dem  Künstler  erfunden,  sondern 
geht  auf  alte  orientalische,  auch  in  der  mykenischen  Kunst  vor¬ 
kommende  Bronzestatuetten  zurück.  Diese  Statuetten  stellen  nach 
Hörnes  «irgend  eine  männliche  Gottheit  dar  oder  sind  Votivbilder 
von  Kriegern  an  eine  solche».  Auch  auf  Sardinien  wurden  solche 
Kriegergestalten  gefunden,  welche  daselbst  «als  Weihgeschenke  in 
Heiligthümern  aufgestellt  waren.»4 

1  Abgebildet:  Museo  Etrusco  Gregoriano  (Vaticano).  Ausgabe  A  tom. 
I,  tav.  XXXIV.  4.  Ausgabe  B  tom.  II.  tav.  XGIX  4.  Vergl.  über  beide  Aus¬ 
gaben  Klügmann,  arch.  Ztg.  1879.  S.  34 — 36.  Besprochen  von  Milani:  Mon. 
icon.  S.  320  r. 

2  Milani,  a.  a.  O.  tav.  XII.  3. 

3  Milani,  tav.  XII.  2. 

7  % 

4  Hörnes:  Urgesch.  d.  Kunst  S.  201  ;  vergl.  Schliemann  Tiryns  S.  187. 
Fig.  97;  Perrot-Chipiez  VI.  Fig.  353  und  354;  Babeion  et  Blanchet  : 
Catalogue  des  bronzes  antiques  de  la  bibliotheque  nationale.  Fig.  898 — 
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Schon  zweimal  fanden  wir  Kanopen  mit  abnehmbaren  Armen, 
die  dann  auch  immer  sorgfältiger  und  zumeist  richtig  behandelt  sind. 
Diese  beweglichen  Arme  sind  bezeichnend  für  die  letzten  Zeiten,  in 
denen  diese  Art  der  Bestattung  geübt  wurde;  man  findet  sie  immer 
vereint  mit  gut  gearbeiteten  Köpfen,  und  ihre  Befestigung  am  Körper 
der  Vase  geschah  auf  zweierlei  Art.  Entweder  brachte  der  Künstler 
an  dem  Gefässe  zwei  cilindrische  Auswüchse  an,  in  welche  die  be¬ 
sonders  geformten  Arme  eingesetzt  werden  konnten, *  1  oder  das  Gefäss 
besass  zwei  gewöhnliche  Henkel ;  in  diese  steckte  man  die  Arme  und 
befestigte  sie  mit  Bronzestiften  ;  die  übrige  Vase  behielt  ihre  natürliche 
Gefässform. 2  Wir  sehen  also,  auf  die  Durchbildung  des  Körpers  kam 
es  den  Etruskern  in  diesen  Zeiten  am  wenigsten  an,  sie  waren  be¬ 
friedigt,  wenn  der  Kopf  möglichst  kenntlich  gemacht  war.  Dieser  Zug 
findet  sich  weiter  in  der  Buccherotechnik  durch  die  ganze  etruskische 
Kunst,  wo  in  recht  barbarischer  Weise  die  aus  Thon  den  Kannen, 
Krügen  und  anderen  Gefässen  aufgelegten  Plaquetten  in  Form  von 
Kriegern  einfach  an  beliebigen  Punkten  mitten  durchgeschnitten  wurden, 
wenn  sie  sich  der  Form  nicht  anpassten,  statt  dass  man  sie  eben  nach 
dieser  Form  eigens  gemacht  hätte. 

Diese  Vernachlässigung  des  Körpers  entspricht  so  recht  dem 
Drange,  nur  das  individuell  Charakteristische  darzustellen  ;  denn  dieses 
findet  man  zumeist  im  Gesichte,  da  der  Körper  schon  durch  die 
Gewandung  eine  mehr  allgemein  typische  Bedeutung  gewinnt.  Es  ist 
dies  wieder  ein  aus  derselben  Wurzel  entspringender  Unterschied  zur 
griechischen  Kunst,  die  schon  in  alten  Zeiten  in  Durchbildung  des 
Körpers  und  der  Bewegung  Grosses  zu  schaffen  wusste. 

Merkwürdigerweise  blieb  aber  die  Sitte  der  Kanopen,  so  sehr  sie 
dem  etruskischen  Sinn  entsprach,  doch  nur  auf  wenige  Orte  beschränkt ; 
so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  kommen  sie  nämlich  nur  in  Care  (Cer- 
vetri)  und  Chiusi  vor.  Weitaus  die  meisten  stammen  von  Ghiusi, 
von  Caere  sind  sicher  nur  zwei  Kanopen  bezeugt,  die  des  Museo 
Gregoriano  im  Vatikan  und  die  der  Münchener  Glyptothek. 3  Die 


901.  Eine  ganz  ähnliche  cyprische  Terracottafigur  Perrot  et  Chipiez  III. 
pl.  II.  z.  S.  582. 

1  Milani,  a.  a.  O.  tav.  IX.  8  und  XI.  2  und  3. 

2  Milani,  a.  a.  O.  tav.  XI.  10  und  XIII.  7. 

3  Milani,  a.  a.  O.  S.  299,  Anm.  7  und  S.  320.  Museo  Gregoriano, 

Editio  B  tom.  II.  tav.  XCIX.  4.  Ed.  A  tom.  I.  tav.  XXXIV.  4.  Brunn  : 

Beschreibung  der  Glyptothek  Nr.  42.  Martha,  L’art  Etrusque,  S.  233. 
Anm.  5;  Dennis:  The  cities  and  cemeteries  of  Etruria  I.  3  S.  240. 
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meisten  sind  in  tombe  a  ziro  gefunden,  einige  stammen  aus  tombe  a 

camera.  1 

Verwandt  mit  den  Kanopen  sind  die  eigenthümlichen  Aschenurnen 
aus  der  Grotta  Campana  bei  Veii.  Sie  bestehen  aus  einem  viereckigen 
Kasten  für  die  Asche,  der  mit  einem  Deckel  in  Form  eines  Tonnen¬ 
gewölbes  geschlossen  ist.  In  der  Mitte  dieses  Deckels  erhebt  sich  in 
Stein  gearbeitet  der  Hals  und  der  Kopf  des  Bestatteten.  2  Sie  stammen 
aber  aus  etwas  jüngerer  Zeit  als  die  Kanopen. 

Interessant  ist  auch  noch  eine  Bemerkung,  die  mir  der  scavatore 
Oreste  Mignoni  zu  Chiusi 3  machte,  dass  nämlich  in  den  tombe  a  ziro, 
wenn  Frau  und  Mann  neben  einander  begraben  wurden,  beide  immer 
nach  Westen  blicken,  und  der  Mann  hinter  der  Frau  begraben  wurde, 
so  dass  er  nach  der  Frau  hinsieht. 

Einige  eigenthümlich  geformte  Aschenbehälter  stehen  der  Form 
nach  in  der  Mitte  zwischen  den  Kanopen  und  der  nächst  zu  be¬ 
sprechenden  Klasse  von  Kunstwerken.  Auch  sie  stammen  aus  Chiusi. 
Das  eine,  welches  Milani  in  sehr  alte  Zeiten  setzt,  ist  ein  überlebens¬ 
grosser  Kopf  aus  Tuffstein  gefertigt,  der  oben  eine  spitze  Mütze  trägt,4 
die  entweder  das  Abzeichen  einer  besonderen  Würde  bedeutet,  oder 
auch  an  die  Helme  erinnern  kann,  wie  sie  in  der  Villanova  und  eu- 
ganeischen  Cultur  Vorkommen.  Diese  Kopfbedeckung  ist  zum  Abheben, 
und  in  dem  Kopfe  selbst  eine  tiefe  Höhlung  zur  Aufnahme  der  Asche 
bestimmt.  Das  Gesicht  ist  nach  Art  der  Masken  ausgeführt,  die  Haare 
sehr  roh  angegeben. 

Eine  andere  Aschenvase  von  Chiusi  trägt  auf  dem  Deckel  die 
Statuette  der  Verstorbenen,  im  Kreise  umstanden  von  einer  Reihe 
kleinerer  Statuetten  zwischen  Köpfen  von  schlangenartigen  Ungeheuern, 
und  dieser  Figurenkreis  wiederholt  sich  etwas  tiefer  auf  dem  oberen 
Rande  des  Vasenkörpers. 5  Sowohl  bei  der  Verstorbenen,  als  bei  den 
kleineren  Figürchen  fällt  das  Haar  in  zwei  Zöpfen  nach  vorne  über 


•  Milani,  S.  299.  Anm.  7. 

2  Abgebildet:  Canina :  L’antica  citta  di  Veii.  Rom  1847.  Tav.  XXX 
bis  XXXII. 

3  Auf  diesen  Oreste  Mignoni  möchte  ich  überhaupt  als  auf  einen  sehr 
verlässlichen  und  ortskundigen  Führer  in  der  Umgebung  Chiusis  auf¬ 
merksam  machen.  In  Betreff  Chiusis  hat  er  sehr  grosse  local-archaeolo- 
gische  Kenntnisse. 

4  Milani,  a.  a.  O.  tav.  X,  4.  S.  298. 

5  Abgebildet  bei  Dennis:  The  cities  etc.  II.  S.  3 1 1 .  Besprochen  Annali 
dell  Ist.  1843,  p.  36 1.  Bullet,  d.  Ist  1843,  p.  3.;  Martha,  L’art  etrusque 
p.  336.  Anm.  1.  Micali :  Monumenti  inediti  p.  188,  tav.  XXXIII. 
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die  Schultern  ;  die  Hände  haben  sie  vor  die  Brust  gelegt.  Die  Statuette 
der  Todten  hält  in  der  Rechten  eine  Frucht,  mit  der  Linken  scheint 
sie  das  Haar  zu  fassen.  Der  Gestus  der  über  die  Brust  gehaltenen 
Arme  stimmt  überein  mit  einer  uralten  Bestattungssitte;  er  kommt 
schon  auf  den  sogenannten  Astartebildern  aus  Goldblech  in  Mykenä 
vor,  und  mit  diesen  würde  auch  der  Vogel  übereinstimmen,  der  der 
Hauptfigur  auf  dem  Kopfe  sitzt.  Im  Widerspruche  mit  diesen  Gold¬ 
blechen  ist  aber  der  Umstand,  dass  die  Statuetten  durchgehends  be¬ 
kleidet  sind.  Mir  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  dieser  sonder¬ 
baren  Aschenvase  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  der  mykenischen 
Idee  sehr  verwandter,  aus  ähnlichen  Wurzeln  entspungener,  aber,  wie 
alles,  was  die  Etrusker  übernahmen,  im  Lande  bis  zur  Unkenntlich¬ 
keit  entstellter  sei.  Die  Schlangenköpfe,  die  sich  zwischen  den  kleineren 
Figuren  finden  und  die  entschieden  eine  chthonische  Bedeutung  haben, 
spielen  in  etruskischen  Begräbnissen  eine  grosse  Rolle.  Auf  vielen 
Grabgemälden  sind  sie  zu  sehen,  und  in  der  Tomba  dei  Volumnii 
kommen  sie  plastisch  als  Wandverzierung  vor. 

In  der  Weiterbildung  der  Kanopenform  kam  man  schliesslich 
dazu,  die  Vase  ganz  auszulassen  und  statt  ihr  die  Porträtfigur  selbst 
zur  Aufnahme  der  Asche  einzurichten.  Es  entstanden  auf  diese  Weise 
Statuetten,  die  im  Innern  hohl,  die  Ueberreste  der  Todten  bargen. 
Gleich  den  Kanopen  sitzen  diese  Statuen  auf  thronartigen  Stühlen. 
Dies  ist  aber  nicht  die  einzige  Aehnlichkeit,  die  ausser  der  Bestimmung 
als  Aschenbehälter  ihre  Abstammung  von  den  Kanopen  verräth. 
Bei  diesen  ward  der  Deckel  in  die  Gestalt  eines  Kopfes  mit  Hals 
gebracht,  die  Arme  waren  bei  den  vollkommeneren  nicht  in  Relief 
angebracht,  sondern  für  sich  gearbeitet  und,  nur  an  Stiften  sitzend, 
beweglich.  In  Erinnerung  daran  ist  an  den  Statuetten  der  Kopf  zum 
Abheben  und  dient  als  Verschluss  des  inneren  Hohlraumes,  und  auch 
die  Beweglichkeit  der ‘Arme  wurde  beibehalten,  indem  die  Unterarme 
mit  den  Händen  aus  besonderen  Stücken  gefertigt,  in  Vertiefungen  an 
der  Statue,  die  durch  Gewandfalten  sehr  geschickt  versteckt  sind,  ein¬ 
gesetzt  wurden;  ja  sogar  die  Füsse  wurden  nach  Analogie  der  Arme 
besonders  gefertigt  und  an  ihren  Stellen  angefügt.  In  der  Technik 
dieser  Art  Werke  ist  der  Einfluss  griechischer  Kunst  bereits  unver¬ 
kennbar.  Das  Gewand  ist  sehr  gut  beobachtet  und  zeigt  ganz  griechische 
Faltenangabe.  Auch  im  Gesichte  sind  oft  nicht  nur  die  einzelnen 
individuell  charakteristischen  Theile  besonders  scharf  hervorgehoben, 
sondern  sie  sind  unter  einander  und  mit  der  ganzen  Erscheinung  des 
Körpers  in  harmonische  Uebereinstimmung  gebracht. 
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Vielleicht  war  dies,  in  Verbindung  mit  dem  Umstande,  dass  die 
eine  dieser  Statuen  einen  Granatapfel  in  der  Hand  hält,  mit  ein  Grund, 
dass  sie  für  Darstellungen  von  Gottheiten,  Proserpina  oder  für  die 
etruskische  Thufltha  gehalten  wurden.1  Gegen  diese  Auffassung  lassen 
sich  aber  aus  den  Monumenten  selbst  so  viele  Gründe  bringen,  dass 
sie  sich  als  unhaltbar  erweist.  Nicht  nur,  dass  wir  auch  eine  männliche 
derartige  Figur  kennen,2  welche  bei  zwar  roh,  aber  doch  porträtähnlich 
durchgebildeten  Gesichtszügen,  den  Körper  in  der  Technik  noch  sehr 
vernachlässigt  zeigt,  obwohl  alles  für  die  Statuetten  Charakteristische 
vorhanden  ist;  auch  der  grösste  Theil  der  weiblichen  Bildnisse  spricht 
dagegen.  Die  eine,  im  Besitze  des  Museums  zu  Florenz,  stellt  eine 
Frau  dar,  die  ihr  Kind  im  Schosse  hält,  und  erinnert  so  an  attische 
Grabreliefs;  und  ganz  aus  dem  täglichen  Leben  genommen  sind  die 
Vorwürfe  zu  zwei  anderen,  ebenfalls  im  Florentiner  Museum  befind¬ 
lichen  Aschenbehältern  in  Frauenform,  so  dass  Milani  sie  geradezu  als 
Mutter  und  Tochter  bezeichnet.3  Die  eine  ist  eben  beim  Ankleiden, 
die  andere  ordnet  ihr  Haar,  das  ihr  über  die  rechte  Schulter  nach 
vorne  fällt.  Dadurch  erinnert  sie  in  der  Bewegung  etwas  an  die 
Porträtfigur  der  chiusinischen  Aschenvase  mit  den  vielen  Statuetten. 

In  dieser  Gruppe  von  Denkmälern  sowie  bei  einigen  später  zu 
erwähnenden  ist  ein  genrehafter  Zug  sehr  hervorstechend,  der  sonst 
nicht  gerade  bezeichnend  für  die  etruskische  Kunst  ist,  wenn  er  ihr 
auch  nicht  durchaus  fehlt.  Wo  er  auftritt,  möchte  ich  annehmen,  dass 
er  durch  das  im  fünften  Jahrhundert  besonders  starke  Eindringen 
griechischer  Kunst  nach  Etrurien  beeinflusst  sei,  was  ich  an  anderem 
Orte  in  besonderer  Arbeit  einmal  nachzuweisen  hoffe. 

Die  Asche  von  Ehepaaren  wurde  oft  in  demselben  Gefässe  be¬ 
stattet;  in  diesem  Falle  entstand  dann  eine  Gruppe,  die  auch  bedeu¬ 
tende  Aenderungen  in  der  Form  des  Aschenbehälters  mit  sich  führte. 
Die  Zeit  dieser  Wandlung  ist  das  fünfte  Jahrhundert;  damals  war 
die  Sitte  des  Liegens  bei  Tische  schon  in  der  ganzen  antiken  Welt 
allgemein,  nur  die  Frauen  dürften  diese  Mode  noch  nicht  überall  an¬ 
genommen  haben.  In  Folge  dieses  Gebrauchs  wurden  auch  die  Bildnisse 
der  Männer  nicht  mehr  auf  Sesseln  sitzend,  sondern  naturgemäss  auf 
einer  Kline  liegend,  gebildet;  die  Frau  jedoch  nahm  sitzend,  auf  der- 


1  Bull,  dell  Ist.  1 8 3 1 ,  S.  55.  1837,  S.  21.  Inghirami,  Museo  Chiusino 
Tav.  17  und  18.  Dennis  II.  299,  Anm.  6.  Abbildungen:  Micali,  Mon. 
ined.  tav.  XXVI ;  danach  Martha,  L’art  etrusque,  S.  337. 

2  Micali,  Mon.  ined.  tav.  XXVI.  2;  Martha  a.  a.  O.  S.  3oi. 

3  Museo  topografico  p.  64. 
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selben  Kline  Platz.  Von  nun  an  diente  diese  Bank  und  nicht  mehr 
die  Figur  selbst  zur  Aufnahme  der  Asche.  Die  Figur  lagerte  oben  auf 
der  mit  Polstern  versehenen  Fläche,  die  jetzt  den  Deckel  des  Behälters 
bildete.  Da  aber  die  Frau  nicht  auch  lag,  sondern  auf  derselben  Fläche 
sass,  blieb  eine  Erinnerung  an  die  Statuetten  immer  noch  gewahrt, 
und  dies  hatte  weiter  noch  die  Folge,  dass  diese  Statuette  in  zwei 
Stücke  getheilt  werden  musste;  indem  der  Oberkörper  mit  einem 
Theile  der  Beine  aus  demselben  Stücke  mit  der  Kline  und  der  männ¬ 
lichen  Figur  gefertigt  ward,  der  andere  Theil  der  Beine  aber  und  die 
Füsse,  an  die  Figur  am  Deckel  genau  anpassend,  an  dem  unteren 
Kasten  angebracht  werden  mussten.  Auf  diese  Art  entstand  die  Com- 
position  einer  ganzen  Gruppe  chiusinischer  Aschenurnen  von  selbst 
aus  den  Gewohnheiten  der  Bevölkerung,  und  es  ist  durchaus  nicht 
nöthig  mit  Martha1  eine  Mischung  von  zwei  räumlich  getrennten 
Kunststilen  anzunehmen  ;  nämlich  die  Verbindung  der  in  Ghiusi 
heimischen  sitzenden  Statuette  mit  der  von  Cäre  eingeführten  liegenden 
Gestalt.  Die  antiken  Kunstwerke  zeigen  immer  genau  die  Gultur  und 
Sitten  ihrer  Entstehungszeit,  und  derlei  von  Martha  angenommene 
Verschmelzungen  verschiedener  localer  Kunstübungen,  nur  zu  dem 
Zwecke  eine  neue  gefällige  Gomposition  zu  erfinden,  lag  den  etrus¬ 
kischen  Künstlern  ganz  ferne.  Sie  stellten  ihre  Vorbilder  genau  so  dar, 
wie  sich  diese  auch  im  Leben  benommen  haben.  Wenn  daher  auf  den 
bisher  bekannten  cäretanischen  Sarkophagen  die  Frauen  auch  nur  auf 
der  Kline  liegend  dargestellt  sind,  so  ist  das  eben  ein  Zeichen  dafür, 
dass  entweder  alle  diese  Grabmäler  jünger  wären  als  die  besprochenen 
chiusinischen  Werke,  oder,  was  wohl  der  wahre  Grund  sein  mag, 
dass  in  Cäre  die  Sitte  des  Liegens  bei  Tisch  für  die  Frauen  etwas 
früher  angenommen  wurde  als  in  Ghiusi. 

Die  wenigen  derartigen  erhaltenen  Gruppenbilder  zeigen  eine 
mannigfache  Composition.  Am  reichsten  ist  wohl  ein  Sarkophag  von 
Chiusi  im  Louvre;2  neben  dem  lebensgross  auf  der  Kline  liegenden 
Manne  sitzt  am  Fussende  eine  weibliche  kleiner  gebildete  Frau,  aber 
nicht  mehr  mit  den  Füssen  am  Boden,  sondern  mit  nach  vorne  ge¬ 
streckten  Beinen,  so  dass  auch  sie  ganz  auf  die  Kline,  also  auf  den 
Deckel  kommt.  An  den  Schmalseiten  sind  noch  je  zwei  und  zwei 
dienende  Figuren  neben  der  Bank  stehend  dargestellt,  bei  dem  Kopf- 

1  L’art  etrusque,  S.  340. 

2  Abgebildet:  Monum.  VI.  tav.  60;  Martha:  S.  341.  Besprochen  An- 
nali  1861,  S.  391  ff.  S.  404 — 405  ;  Annali  1879,  S.  111.  Not.  degli  scavi 
1888.  S.  222. 
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ende’zwei  weibliche,  zu  Füssen  eine  weibliche  mit  einem  lekythosar- 
tigen  Gefässe  in  der  Linken,  und  eine  nackte  männliche,  die  eine 

Kanne  hält. 

Eigenthümlich  ist  eine  Aschenurne  in  Perugia, 1  aber  auch  von 
Chiusi  stammend,  wo  zu  Füssen  des  Verstorbenen  eine  weibliche,  ge¬ 
flügelte  Gestalt  mit  sehr  hässlichem  Gesichtsausdruck  kniet,  und  mit 
der  Linken  den  rechten  Arm  des  Dargestellten  erfasst.  Die  Deutung 
auf  einen  Todesdämon  dürfte  wohl  die  richtige  und  einzig  mögliche 
sein. 

Nahe  verwandt  mit  dieser,  doch  milder  in  der  Auffassung  ist  eine 
andere  chiusinische  Urne  ähnlicher  Composition  ; 2  die  geflügelte  Ge¬ 
stalt  des  weiblichen  Dämons  (Lasa)  hat  hier  aber  weniger  schreckhafte 
Gesichtszüge  und  hält  dem  Verstorbenen  eine  Schriftrolle,  auf  der 
wohl  sein  Schicksal  geschrieben  steht,  vor.  Interessant  ist  auch  noch 
der  Umstand,  dass  der  Kopf  des  Mannes  zum  Abheben  eingerichtet 
ist,  wiewohl  die  Figur  nicht  mehr  die  Bestimmung  haben  konnte,  die 
Asche  aufzunehmen. 

Wenn  die  Kanopen  auf  Chiusi  und  Cervetri  beschränkt  blieben, 
so  ist  dies  nicht  der  Fall  mit  den  auf  dem  Deckel  eines  Sarkophages 
oder  einer  Urne  liegenden  Bildnissen  der  Verstorbenen.  .  Doch  merk¬ 
würdig  auch  von  dieser  Kunstart  finden  sich  die  ältesten  Beispiele 
ausser  in  Chiusi  gerade  in  Cäre.  Von  beiden  Orten  aus  scheint  sich 
dann  diese  Art  strahlenförmig  nach  den  näher  oder  ferner  benachbarten 
Städten,  verbreitet  zu  haben.  Chiusi  wirkte  ausser  auf  seine  nächste 
Nachbarschaft,  Orte  die  in  den  Gegenden  der  heutigen  Flecken  Citta 
della  Pieve,  Sarteano,  Chianciano  und  Montepulciano  gelegen  haben 
müssen,  besonders  auf  Perugia  und  Volterra  ;  Cäre  hingegen  auf  Tar- 
quinii  (Corneto),  Vulci  und  Tuscania  (Toscanella).  In  den  anderen 
etruskischen  Städten  herrschten  die  mannigfachsten  anderen  Begräbnis¬ 
gebräuche. 

Und  doch  sind  die  Culturen  dieser  beiden  Centren  nicht  so  ähn¬ 
lich,  dass  man  auf  gleiche  Ursachen  für  diese  gleichen  Erscheinungen 
schliessen  dürfte;  im  Gegentheil  beide  Städte  weisen  sogar  sehr  ver¬ 
schiedene  Kunstentwickelungen  auf,  die  durch  ihre  geographische  Lage 
im  Vorhinein  bedingt  sind. 

Cäre  nicht  weit  vom  Meere,  im  Besitze  einer  mächtigen  Hafen¬ 
stadt,  könnte  man  eine  sogenannte  Seecultur  zuschreiben.  Alles,  was 


1  Annali  1860.  S.  346 — 348.  tav.  d’agg.  N. 

2  Milani  Museo  topogr.  S.  64. 
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in  älteren  Zeiten  von  Phönizien  oder  den  cyprischen  Gefilden,  später 
bei  regerem  Verkehr  aus  Griechenland,  sei  es  aus  Attika  und  der 
Peloponnes,  sei  es  aus  den  süditalischen  Hellenenstädten,  im 
Handelswege  nach  Etrurien  kam,  wurde  hier  zuerst  bekannt;  das 
Beste  blieb  wohl  auch  ganz  in  den  reichen  Hafenstädten.  So  finden 
wir  in  Cäre  und  den  anderen  ähnlich  gelegenen  Orten  eine  stark 
unter  griechischem  Einflüsse  stehende  Keramik,  Plastik  und  Malerei. 

Chiusi  hingegen  weist  eine  ausgesprochene  Festlands-Cultur  auf, 
d.  h.  auf  etruskische  Verhältnisse  bezogen  Neigung  zum  Phantastischen 
und  Bizarren,  oft  sogar  Schrecklichen  ;  da  die  formell  veredelnden 
Einflüsse  Griechenlands  etwas  langsamer  dahinkamen  und  sich  so  im 
Innern  des  Landes  ein  stärkerer  Conservatismus  entfalten  konnte. 
Auffallend  zeigt  dies  ein  Vergleich  der  Keramik  der  Seestädte  mit  der 
des  Binnenlandes. 

Ja  sogar  in  unserem  Falle  der  Sepulcralplastik,  die  ja  im  Principe 
an  beiden  Orten  so  ähnlich  ist,  zeigt  sich  ein  gewaltiger  und  für  die 
fernere  Entwickelung  bedeutsamer  Unterschied. 

In  Cäre  wurde  die  Sitte  der  Verbrennung  frühzeitig  mit  der  der 
Bestattung  vertauscht,  und  daher  kommt  es,  dass  schon  die  ältesten 
sepulcralen  Porträtfiguren  auf  den  Deckeln  von  Sarkophagen  ihren 
Platz  finden,  ebenso  wie  in  den  von  Cäre  künstlerisch  beeinflussten 
Städten.  In  Chiusi  und  den  von  dieser  Stadt  culturell  abhängigen  oder 
wenigstens  gleiche  Cultur  zeigenden  Orten  ward  die  Bestattung  zwar 
auch  zeitweilig  eingeführt,  konnte  sich  aber  nicht  siegreich  gegen  die 
Verbrennung  behaupten  und  wurde  bald  auch  wieder  von  hier  ver¬ 
drängt  ;  und  so  sah  sich  das  Porträt,  das  ja,  seiner  Entstehung  aus 
den  Kanopen  nach,  hier  älter  als  im  Süden  ist,  auf  die  Aschenurnen 
beschränkt,  was  manche  später  zu  erwähnende  Wunderlichkeiten 
erklärt. 

Unter  den  cäretanischen  Sarkophagen  halte  ich  den  im  British 
Museum  für  den  ältesten.  1  Die  Formengebung  ist  bei  aller  Lebhaftig¬ 
keit  der  Bewegung  sehr  hart;  die  Gesichter  erinnern  in  ihrem  scharfen 
Schnitt  und  den  nach  oben  gezogenen,  wie  lächelnden  Mundwinkeln 
an  die  Aegineten.  Am  Sarkophage  selbst  ist  eine  Mischung  mit  älteren 
Motiven  erkennbar ;  die  Füsse  stellen  Syrenen  dar,  deren  Flügel¬ 
bildung  ebenso  wie  die  Palmetten  und  Voluten,  die  den  Rahmen  der 
Fläche  mit  Reliefdarstellungen  bilden,  an  orientalische  Vorbilder 


1  Abgeb.  bei  Dennis  I.  S.  227;  besprochen  S.  280.  Murray:  Terra- 
cotta  Sarkophagi  Greek  and  etruscan.  London  1898.  S.  21.  pl.  9 — 11. 
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erinnern.  Nach  alledem  möchte  ich  das  Werk  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  setzen,  also  in  eine  Zeit,  da  in  Chiusi  noch 
die  besser  gebildeten  Kanopen  (Milanis  dritte  Gruppe)  im  Gebrauche 
waren. 

Der  in  allem  jedenfalls  am  nächsten  stehende  Sarkophag  befindet 
sich  jetzt  im  Louvre;1  an  ihm  sind  die  beiden  Figuren  zwar  noch 
etwas  hart,  aber  doch  schon  merklich  freier  behandelt.  Die  orienta¬ 
lischen  Motive  sind  ganz  verschwunden,  wenn  man  nicht  die  etwas 
schief  gestellten  Augen  dazu  rechnen  will ;  dagegen  ist  ein  starker 
griechischer  Einfluss  unverkennbar.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die 
Kline  sowie  auf  die  Stoffe  verwendet,  an  denen  in  Plastik  und  Malerei 
jedes  Detail  höchst  genau  wiedergegeben  ward. 

Wie  wir  schon  sahen,  gingen  auch  in  Care  den  Sarkophagen 
Kanopen  voran,  von  denen  wir  aber  leider  nur  zwei  Stücke  besitzen; 
ihr  Gebrauch  muss  aber  jedenfalls  ein  allgemeiner  auch  in  dieser 
Gegend  gewesen  sein.  Hiebei  habe  ich  auch  noch  auf  ein  Werk  hin¬ 
zuweisen,  das  den  Kanopen  ähnlich  und  gleichzeitig,  in  mancher  Be¬ 
ziehung  auch  stilistische  Beziehungen  zu  den  Sarkophagen  zeigt.  Ich 
meine  die  weibliche  Bronzebüste  atis  der  Isisgrotte  von  Vulci,  also 
auch  aus  dem  Gebiete  gleicher  Kunst  und  Cultur  mit  Gäre. 2  Andern 
Kopfe  dieses  noch  aus  dem  siebenten  Jahrhunderte  stammenden  Werkes 
zeigt  sich  bereits  das  Streben  nach  Individualismus  sehr  ausgesprochen, 
besonders  auch  in  der  jedes  Detail  genau  wiedergebenden  Halskette. 
Die  Verhältnisse  aber  des  Kopfes  zur  nackten  Büste  konnte  der  Künstler 
noch  nicht  richtig  lösen.  Die  beiderseits  über  die  Brust  herabfallenden, 
gedrehten  Locken '  entsprechen  vollkommen  der  Metalltechnik,  wurden 
dann  später  aber  auch  in  Stein  nachgeahmt,  wie  die  bei  Vetulonia  in 
dem  tumulo  deila  pietrera  von  Falchi  gefundenen,  jetzt  im  Museum 
zu  Florenz  befindlichen  Figuren  zeigen,  die  offenbar  Nachahmung 
alter  Metalltechnik  aufweisen.  Diese  Figur  sitzt  auf  einem  halbkugel¬ 
förmigen  aus  Bronze  getriebenen  Untersatze,  der  auf  quadratischer 
Plinthe  ruht.  Im  oberen  Streifen  sehen  wir  nur  einen  Mäander,  in 
dem  anderen  Panther  und  Tiger,  darunter  Wagen,  hinter  denen  Sphingen 
schreiten,  also  noch  Muster,  welche  an  cyprisch-orientalische  Vorbilder 
erinnern.  In  dieser  Mischung  will  Martha,  der  übrigens  den  Londoner 
Sarkophag  aus  ähnlichen  Gründen  für  gefälscht  hält,  einen  Beweis  sehen, 

1  Monum.  ined.  VI.  tav.  59.  Martha,  S.  299.  Annali  1861.  S.  391  ff. 

2  Jetzt  im  British  Museum.  Abgebildet  bei  Martha,  S.  498.  Dennis  I, 
S.  5o2,  besprochen  von  Martha  a.  a.  O.  Murray  :  Terracotta  sarkophagi, 
S.  22. 
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dass  die  Büste  wohl  etruskische  Arbeit  sei  und  dann  auf  ihren  Unter¬ 
satz,  der  orientalische  Importware  sein  soll  und  demnach  ursprünglich 
gar  nicht  dazu  berechnet  war,  willkürlich  aufgesetzt  sei.  Ich  muss  ge¬ 
stehen,  dass  mich  diese  Ansicht  sehr  befremdend  anmuthet,  und  dass 
ich  vielmehr  mit  Murray  gerade  darin  ein  höchst  interessantes  Monu¬ 
ment  erblicke,  um  die  Anfänge  etruskischer  Kunst  zu  erkennen. 

Die  Büste  und  der  Londoner  Sarkophag  haben  die  eigenthümliche 
Mischung  zweier  Stile  und  sogar  an  den  gleichen  Stellen  mit  einander 
gemein.  Bei  beiden  Werken  sind  die  Gestalten  sichtlich  in  der  Absicht 
möglichste  Naturwahrheit  zu  erreichen  gefertigt,  das  Können  bleibt 
aber  noch  sehr  weit  hinter  dem  Wollen  zurück.  An  dem  Untersatze 
der  Büste  aber,  sowie  an  dem  Kasten  des  Sarkophages  zeigen  sich 
ältere  vom  Osten  stammende  Motive  und  eine  grosse  Geschicklichkeit 
in  der  Behandlung  des  Reliefs,  das  auch  an  dem  Terracottawerke 
deutlich  seine  Abstammung  von  getriebenen  Metallwerken  verräth. 
Diese  Gegensätze  scheinen  mir  nun  eine  sehr  beachtenswerte  Ent¬ 
wickelung  zu  beweisen.  Erstens  zeigen  diese  Werke,  was  auch 
sonst  an  vielen  Denkmälern  der  ältesten  Kunst  zu  bemerken  ist,  dass 
die  Technik  des  Treibens  in  Metall  viel  älter  war  als  die  Bildung 
freier  Rundfiguren,  welcher  Umstand  ja  auch  ganz  natürlich  ist ; 
ferner  dass  die  ältesten  Anregungen  und  Vorstellungen  von  den  etrus¬ 
kischen  Künstlern  aus  dem  Oriente  genommen  wurden,  was  schon 
durch  die  grosse  Menge  von  echt  ägyptischen  Gegenständen,  wie  Sca- 
rabäen  mit  Hieroglypheninschriften,  Alabastergefässen  u.  a.  m.,  die 
von  Phöniziern  nach  Etrurien  gebracht,  sich  in  sehr  alten  tombe  a 
pozzo  finden,  bewiesen  wird. 1 

Weiters  aber  sehen  wir,  dass  zu  einer  Zeit,  da  diese  fremde 
Technik  bereits  zu  hoher  Vollendung  [in  Etrurien  gebracht  war,  die 
Künstler  selbständig  begannen  sich  in  Rundplastik  zu  versuchen. 
Kann  es  da  Wunder  nehmen,  dass  diese  letztere  anfangs  unbeholfener 
ausfiel  als  die  Reliefs,  für  welche  schon  alte  Traditionen  und  Uebung 
da  waren  ?  So  sehen  wir  gerade  in  diesen  beiden  Denkmälern  die 


i  Hörnes:  Urgesch.  d.  bildenden  Kunst.  S.  418  h  lässt  die  Etrusker 
um  das  Jahr  1000  bereits  im  Besitze  der  ägüischen  Cultur  in  Italien  ein¬ 
wandern,  welche  Hypothese  sowohl  durch  die  sicher  in  Etrurien  einhei¬ 
mischen  Industrieproducte,  als  durch  die  Nachrichten  der  antiken  Schrift¬ 
steller  sehr  gestützt  wird.  Doch  beweisen  die  oben  erwähnten  Werke  sowie 
noch  viele  andere,  dass  der  Verkehr  mit  dem  ägäischen  Mutterlande  nicht 
unterbrochen  ward,  und  äg.  Orient.  Einflüsse  auch  in  späterer  Zeit  immer 
noch  wirksam  blieben. 


45 


Kunst  an  einem  bedeutungsvollen  Wendepunkte  stehen,  nämlich  im 
Begriffe  sich  von  den  fremden  Einflüssen  zu  befreien  und  eigene  Wege 
und  Ziele  aufzusuchen.  Hier  nun  zeigt  sich  bei  allen  sonstigen  Aehn- 
lichkeiten  der  beiden  besprochenen  Werke  ein  merkwürdiger  Unter¬ 
schied  zwischen  ihnen,  und  dann  wieder  dieser  zu  den  chiusinischen 
gleichzeitigen  Kanopen.  Während  nämlich  der  Künstler  der  Büste 
technisch  und  in  dem  Streben  nach  Naturalismus  seine  eigenen  Wege 
ging,  erweist  er  sich  in  Bezug  auf  seinen  Vorwurf,  doch  noch  an  ältere, 
in  seiner  Heimat  nur  übernommene  Vorstellungen  gebunden.  Die  Art 
nämlich,  wie  die  Figur  mit  der  Linken  an  ihre  Brust  greift,  erinnert 
noch  lebhaft  an  orientalische  Darstellungen  der  Astarte  oder  der 
Aphrodite,  und  man  könnte  daher  vermuthen,  dass  sie  nicht  ein 
eigentliches  Porträt  sei,  sondern  eine  Göttin,  die  zum  Todtencult  in 
Beziehung  steht  und  darum  in  dem  Grabe  aufgestellt  wurde.  Bei 
dem  Sarkophage  jedoch  waren,  wiewohl  er  zeitlich  nicht  sehr  entfernt, 
sondern  wohl  nur  wenige  Jahrzehnte  später  zu  setzen  ist,  die  Com- 
position  und  der  Vorwurf  ganz  geistiges  Eigenthum  des  Künstlers,  in 
der  Formengebung  dagegen  macht  sich  besonders  in  den  Gesichtern 
schon  sehr  griechischer  Einfluss  geltend,  und  in  dem  nächsten  be¬ 
sprochenen  Sarkophage  des  Louvre  ist  keine  Spur  mehr  von  orienta¬ 
lischen  Motiven  zu  finden,  die  ganze  Formengebung  ist,  die  Kline 
und  ihre  Ornamente  mit  einbegriffen,  eine  durchaus  griechische.  So 
konnten  die  Kunstwerke  der  Küstenstädte  keine  rein  selbständige 
Richtung  einschlagen,  kaum  dass  sie  sich  vom  Oriente  befreit  hatten, 
fielen  sie  dem  griechischen  Stile,  freilich  nicht  zu  ihrem  Unglück, 
anheim ;  Chiusi  dagegen  war  durch  seine  Lage  im  Innern  des  Landes 
vor  dem  raschen  Eindringen  neuer  Stile  geschützter,  und  so  ent¬ 
wickelten  sich  einerseits  die  alten,  längst  bekannten  Formen  des  Orients 
zu  der  Phantastik,  welche  den  chiusinischen  Buccherogefässen  eigen 
ist,  andererseits  konnten  sich  Ansätze  nationaler  Kunst  hier  auch 
ungestörter  entfalten,  und  darum  zeigen  die  chiusinischen  Kanopen 
und  ein  grosser  Theil  der  späteren  Aschenurnen  in  den  Figuren  eine 
nur  dem  etruskischen  Volke  eigene  Auffassung  und  Durchbildung  des 
Details. 

In  beiden  Kunstcentren,  Chiusi  und  Gäre  blieb  nun  die  auf  dem 
Deckel  ruhende  Figur  ein  typischer  Bestandtheil  der  Sepulcralkunst ; 
doch  waren  stilistische  Verschiedenheiten  erstens  durch  die  oben  ange¬ 
führten  Erscheinungen  bedingt,  und  dann  durch  die  Unterschiede  in 
der  Beisetzung.  In  Cäre  blieb  die  Bestattung  in  Geltung,  daher  finden 
sich  hier  Sarkophage  mit  lebensgrossen  Figuren  ;  die  Chiusiner  da- 
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gegen  zogen  die  Verbrennung  vor  und  legten  die  Asche  in  Urnen,  deren 
kleine  Verhältnisse  natürlich  auch  für  die  Porträtfigur  von  Einfluss 
wurde.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Todte  oder  das  Ehepaar  auf 
die  Sarkophage  von  Gäre,  Corneto,  Vulci  und  Toscanella  gelagert 
sind,  ist  eine  höchst  mannigfache  und  abwechslungsreiche. 

Die  beiden  besprochenen  Sarkophage  stellen  ein  Ehepaar  bei  der 
Mahlzeit  auf  der  Kline  liegend  dar,  ein  Vorwurf,  der  auch  in  der 
etruskischen  Malerei  beliebt  war  und  an  den  Wänden  von  Gräbern 
zu  Corneto,  Orvieto  und  Chiusi,  um  nur  einige  Orte  zu  nennen,  vor¬ 
kommt.  Die  Scene  war  direct  aus  dem  Leben  gegriffen  und  konnte 
in  der  Malerei  noch  weiter  ausgesponnen  werden,  als  es  die  Rund¬ 
plastik  gestattete.  Bei  den  Bildern  sehen  wir  daher  zuweilen  nicht 
nur  mehrere  Paare,  je  eines  auf  einer  Bank  miteinander  vereint,  son¬ 
dern  auch  die  bedienenden  Jünglinge,  welche  Oinochoen  tragen,  oder 
an  besonderen  Tischen  mit  dem  Herrichten  der  Speisen  oder  dem 
Mischen  des  Weines  beschäftigt  sind. 

Ob  die  plastischen  Gruppen  derartige  ältere  Malereien  nachbil¬ 
deten,  wie  Martha  annehmen  will,  oder  ob  sie  vielmehr  gleichzeitig 
in  beiden  Kunstarten  zur  Anwendung  kamen,  ist  nach  dem  Stande 
unseres  jetzigen  Denkmälerbesitzes  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Da 
aber  der  eine  Sarkophag  noch  hoch  in  das  sechste  Jahrhundert  zu 
setzen  ist,  und  die  grossen  in  den  Tuff  gehöhlten  Grabkammern  auch 
nicht  älter  sind,  wovon  nur  einige  wenige  gemauerte  Hypergäen,  wie 
z.  B.  die  Grotta  Sergardi  bei  Cortona  und  einige  primitive  zu  Vetu- 
lonia,  eine  Ausnahme  bilden  dürften,  und  da  auch  diese  immer  un- 
bemalt  waren,  so  ist  die  Annahme,  dass  Malerei  und  Plastik  sich 
gleichzeitig  dieses  Motives  bemächtigten,  eine  sehr  naheliegende.  Man 
könnte  den  Ursprung  davon  noch  in  den  älteren  Metallreliefs  ver- 
muthen,  aber  hier  finden  sich  meist  nur  Züge  von  Kriegern,  fabel¬ 
hafte  Thiere  und  Ornamente.  Die  Anfänge  dieser  Darstellungen,  sowie 
auch  der  Kanopen  beruhen  auf  dem  Gedanken  des  Todtenmahles  und 
einer  Heroisierung  der  Verstorbenen,  worüber  später  noch  ausführ¬ 
licher  zu  handeln  sein  wird.  Uebrigens  dürfte  auch  die  Sitte  des 
Liegens  bei  Tische  erst  im  sechsten  Jahrhunderte  aufgekommen  sein, 
wofür  vielleicht  die  ältere  Form  der  Kanopen  spricht. 

Als  Vorbilder  können  neben  den  Gebräuchen  des  täglichen  Lebens 
auch  griechische  Vasenbilder  gedient  haben,  wie  sie,  besonders  auf 
Schalen,  in  etruskischen  Gräbern  vielfach  gefunden  wurden,  und 
woselbst  derlei  Darstellungen  schon  im  schwarzfigurigen  Stile  Vor¬ 
kommen. 
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Wo  nur  einzelne  Figuren  angebracht  sind,  wurden  sie  ebenfalls 
wie  lebend,  auf  den  linken  Arm  gestützt,  mit  dem  Oberkörper  etwas 
gehoben  dargestellt.  Die  Männer  sind  nur  mit  einem  Mantel,  der  den 
Oberkörper  freilässt,  bekleidet.  Um  den  Hals  tragen  sie  eine  wulstige 
Binde,  die  entweder  eine  bestimmte  Würde  bedeutet  oder  zum  Fest¬ 
schmucke  gehört,  in  der  Linken  oder  zuweilen  in  der  Rechten  halten 
sie  eine  Patera  mit  einem  Buckel  in  der  Mitte.  Es  ist  dies  eine  speziell 
etruskische  Schalenform,  die  uns  auch  in  mehreren  Exemplaren  in 
Bucchero  erhalten  ist. 

Die  Frauen  sind  ganz  bekleidet  und  grosse  Sorgfalt  ist  bei  ihnen 
der  genauen  Durchführung  des  Schmuckes,  bestehend  aus  Diadem, 
Halskette,  Armspangen  und  Fingerringen  gewidmet,  ein  Zug,  der  der 
etruskischen  Kunst  überhaupt  eigen  ist  und  auf  das  Streben  nach  in¬ 
dividueller  Charakterisierung  zurückgeführt  werden  kann. 

Da  aber  die  Figuren  auf  der  Kline  lagen  und  Verstorbene  im 
Bilde  zeigten,  lag  es  sehr  nahe,  sie,  einem  uralten  Vergleiche  von 
Tod  und  Schlaf  gemäss,  auch  schlafend  oder  wenigstens  ruhend  dar¬ 
zustellen. 

Eine  grosse  Reihe,  sowohl  männlicher  als  weiblicher  Figuren  hat 
diesen  Typus.  Die  schlafende  Figur  liegt  langgestreckt  auf  einem 
Bette,  wobei  an  den  Sarkophagen  von  Toscanella  im  Vaticane  und  an 
mehreren  in  Corneto  die  eigenthümliche  Haltung  auffallend  und  sicher 
nach  dem  Leben  beobachtet  ist.  Diese  Figuren  haben  nämlich  meist 
das  linke  Bein  im  rechten  Winkel  unter  dem  rechten  untergeschlagen, 
so  dass  der  linke  Fuss  jenseits  des  rechten  Knies  sichtbar  wird,  und 
der  rechte  Arm  ist  über  den  Kopf  auf  das  Polster  gelegt.  Auf  anderen 
Sarkophagen  dieser  Gruppe,  die  dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert 
zugeschrieben  werden  dürfen,  liegt  die  Gestalt  mit  gestreckten  Beinen 
auf  dem  Rücken,  den  Kopf  wie  auch  sonst  auf  Polster  gelegt;  hier 
aber  finden  wir  öfters  eine  Eigenthümlichkeit,  die  diesen  Werken 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Grabplatten  der  gothischen  Zeit  verleiht. 
Die  Füsse  ruhen  nämlich  nicht  auf  der  den  unteren  Abschluss  des 
Bettes  bildenden  Leiste,  sondern  an  Stelle  dieser  sind  Vogelfiguren 
angebracht,  an  welche  die  Füsse  sich  zu  stützen  scheinen.  Diese 
merkwürdige  Erscheinung  werden  wir  an  Sarkophagen  und  Grabsteinen 
des  i3.  und  14.  Jahrhunderts  wiederfinden,  nur,  dass  hier  andere 
Thiere  gewählt  sind,  und  diese  auch  eine  andere  Bedeutung  als  bei 
den  Etruskern  haben.  In  unserem  Falle  hängen  diese  Vögel  wohl 
gewiss  mit  dem  Todtenculte  und  den  Vorstellungen  des  Volkes  vom 
Jenseits  zusammen. 
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Noch  mehr  an  die  späteren  stehenden  Grabsteine  erinnert  durch 
ihre  Composition  eine  Figur  aus  Corneto,  die  man  ihrer  Attribute, 
Thyrsos  und  Kantharos  halber,  wohl  richtig  mit  Martha1  für  einen 
Priester  des  dem  Dionysos  in  Etrurien  entsprechenden  Gottes  halten 
wird.  An  Ruhe  oder  Schlaf  erinnert  nur  alleine  das  Kopfkissen,  die 
ganze  Haltung  ist  aber  die  eines  stehenden,  nicht  liegenden  Mannes. 
Dieser  benützt  das  linke  Bein  als  Standbein,  das  rechte  dagegen  als 
Spielbein,  ganz  ähnlich  den  Gestalten  Polyklets,  wie  es  auch  sehr 
charakteristisch  in  den  Bildern  Peruginos  und  Pinturichios  wiederkehrt. 
Auch  die  Art,  wie  der  Mann  mit  gegen  die  Schulter  erhobener  Linken 
den  Thyrsos  fasst  und  die  Rechte,  in  der  er  das  Gefäss  hat,  wagrecht 
vor  die  Brust  hält,  passt  ausschliesslich  für  eine  stehende  Figur.  Den 
allergrössten  und  sinnfälligsten  Widerspruch  aber  zeigt  das  hirsch- 
oder  rehartige  Thier,  das  offenbar  an  dem  Priester  in  die  Höhe 
springt,  um  den  Kantharos  zu  erreichen. 

Wie  kam  der  Künstler,  der  seine  Porträtfigur  sicher  liegend 
dachte,  zu  dieser  seinem  Endzwecke  so  widersprechenden  Composition? 
Eine  befriedigende  Antwort  wage  ich  auf  diese  Frage,  so  lange  sie 
sich  auf  einen  vereinzelten  Fall  bezieht  und  nicht  durch  andere 
Denkmäler,  deren  wir  aber  bis  jetzt  noch  keine  besitzen,  erklärt 
wird,  nicht  zu  geben,  aber  einige  Vermuthungen  möchte  ich  doch 
aufstellen. 

Die  Widersinnigkeit  der  Composition  lässt  darauf  schliessen,  dass 
der  Verfertiger  dieses  Werkes  es  nicht  durchaus  selbst  erfand,  sondern 
sich  andere  Werke,  die  er  aber  nicht  verstand,  zum  Vorbilde  nahm. 
Wo  finden  sich  nun  diese  Vorbilder?  Der  Gedanke  an  Stelen  liegt 
wohl  am  nächsten.  In  der  etruskischen  Kunst  findet  sich  jedoch  keine 
einzige,  die  für  sich  diese  Vermuthung  rechtfertigen  würde.  Wohl 
haben  wir  auch  etruskische  Stelen,  aber  keine  entspricht  irgendwie 
diesem  Werke. 

In  Etrurien  waren  diese  Grabsteine  schon  in  sehr  alter  Zeit  be¬ 
sonders  in  den  nördlich  des  Appennin  gelegenen  Gegenden,  haupt¬ 
sächlich  in  der  Necropole  von  Felsina  (Bologna)  in  Gebrauch,  haben 
jedoch  mit  dem  Gedanken  an  ein  Porträt  fast  nichts  gemein,  sondern 
erinnern  vielmehr  an  die  mykenischen  Stelen.  Nach  oben  sind  sie 
meist  rund  abgeschlossen,  von  einem  Ornamentrahmen  eingefasst 
und  in  ein  oder  mehrere  Felder  getheilt.  In  diesen  Feldern  erblickt 


1  L’art  etrusque.  S.  3q5.  Abgebildet  Mikali  :  Mon.  per  servire,  tav. 
LIX.  1. 
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man  an  den.  älteren  nur  Ornamente,  ähnlich  den  Decksteinen  der 
tombe  a  pozzo,  von  eingravirten  Kreisen  gebildet,  oder  Palmetten  in 
leichtem  Relief,1  an  den  späteren  verschiedene  Scenen,  die  sich  auf 
den  Todtencult  beziehen.  Neben  mythologischen  Scenen  und  Thieren 
wurden  der  Todtenwagen  von  einem  Dämon  geleitet,  Kämpfe,  Opfer, 
Weihungsscenen  und.dergl.  mehr  dargestellt. 

Ab  und  zu  sind  auch  nur  einzelne  Figuren  zu  sehen  und  diese  er¬ 
innern  an  einige  Stelen  des  südlichen,  eigentlichen  Etruriens.  Die 
Grabsteine  mit  nur  einer  Figur  zeigen  einen  Krieger  in  leichtem  Re¬ 
lief.2  Das  Florentiner  Museum  besitzt  eine  Stele,  auf  der  der  Krieger 
nur  mit  leichten  Strichen  in  den  Stein  gravirt  ist.  Der  immer  mit  ein 
oder  zwei  Speeren,  einmal  auch  mit  einem  kurzen  Schwerte  bewaff¬ 
nete  Mann  weist  wohl  in  der  verschiedenen  Behandlung  des  Haares, 
Bartes  und  der  Rüstung  auch  einige  individuelle  Züge  auf;  aber  als 
Vorbild  des  zu  besprechenden  Sarkophagdeckels  können  diese  Figuren 
darum  schon  nicht  gedient  haben,  weil  sie  immer  von  der  Seite,  nie 
von  vorne  und  nur  im  einfachen  Schrittschema  dargestellt  sind.  Da¬ 
gegen  findet  sich  das  Motiv  des  an  einem  Menschen  in  die  Höhe 
springenden  Thieres,  in  diesem  Falle  ist  es  ein  Hund,  ganz  richtig  ver¬ 
wendet  an  der  Stele  von  Orchomenos  von  Alxenor,  wo  zwar  der  auf 
seinen  Stab  gestützte  Mann  auch  im  Profil  gesehen  ist,  aber  doch  in 
der  ganzen  Composition  im  Einklang  mit  dem  aufspringenden  Hunde 
steht.  Hier  entdecken  wir  also  in  einem  älteren  griechischen  Werke 
das  eine  Motiv  ;  das  andere  in  der  Bewegung  der  Beine  ist  sogar 
auch  schon  hier  angedeutet  und  findet  sich  vollendet  in  den  Werken 
Polyklets.  Die  Vermuthung  scheint  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  etruskische  Künstler  unseres  Sarkophages  im  vierten  Jahrhunderte 
nach  Erinnerungen  an  bestimmte  griechische  Werke  seine  Composition 
entworfen  habe. 

An  zwei  vortrefflich  gearbeiteten  Sarkophagen  von  Vulci  sind  nicht 
einzelne  Figuren,  sondern  ein  Ehepaar,  das  sich  zur  Ruhe  begeben 
hat,  dargestellt.3  Beide  sind  unter  einer  Decke  und  halten  sich  am 
Genick  und  den  Armen  umschlungen.  Die  Ausführung  dieser  beiden, 


1  Zanoni  :  Scavi  della  Certosa.  Tav.  LXIX,  i  und  34;  XXXVI,  1  und 
LXXXVIII  ;  andere  Stelen  auf  derselben  Tafel,  dann  XLIV  bis  XLVI; 
LXII  ;  LXIX;  LXXVII  und  LXXVIII;  G;  CVIII  ;  CXV;  CXXXXII; 
CXXXXV. 

2  Micali  :  Mon.  per  servire  Tav.  LI.  Martha:  L’art  etrusque  p.  368. 

3  Monum.  ined.  VIII.  Tav.  18 — 20;  Bulletino  1846,  p.  86;  Brunn  in 
Annali  1 865 ,  p.  244  ff.  Dennis.  3.  Auflage.  S.  470  und  472. 
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bis  jetzt  vereinzelt  dastehenden  Sarkophage  ist  eine  ganz  vortreffliche. 
Die  Aehnlichkeit  ist  offenbar  eine  täuschende  und  die  Faltengebung 
der  Decke  höchst  genau  nach  der  Natur  beobachtet  und  sehr  getreu 
wiedergegeben.  Diese  beiden  dürften  zu  den  jüngsten  Werken  ihrer 
Gruppe  gehören. 

Eine  interessante  Absonderlichkeit  fand  man  1890  in  einem  Grabe 
zu  Toscanella.1  ln  diesem  fand  man  einen  Sarkophag  mit  dem  Bilde 
der  Velna  Ramtha,  und  ausserdem  noch  vier  Sargdeckel  aus  Terra- 
cotta  mit  den  Gestalten  ihrer  Kinder.  Zu  diesen  Deckeln  aber  giebt 
es  keine  Behälter,  sondern  diese  waren  aus  dem  Tuffstein  des  Bodens 
herausgehauen  und  dann  mit  den  Deckeln  zugedeckt. 

Ein  anderer  Sarkophag  von  Toscanella  zeigt  ebenfalls  eine  sonst 
nicht  vorkommende  Eigentümlichkeit.  Auf  einer  Kline  ruht  ein  be¬ 
kränzter  Jüngling,  der  mit  der  Linken  einen  Kantharos  hält.  Dieser 
Obertheil  ist  aber  viel  grösser  als  der  Behälter,  so  dass  er,  wohl  aus 
Rücksicht  auf  die  Figur  zu  beiden  Seiten  bedeutend  darüber  vorsteht.2 

Die  Aschenurnen  von  Chiusi,  Perugia  und  Volterra  sind  compo- 
sitionell  nicht  verschieden ;  der  Unterschied  besteht  nur  in  der  Grösse. 
Da  sie  aber  zur  Aufnahme  von  Asche  bestimmt  waren,  so  sind  sie  in 
soferne  eine  merkwürdige  kunstgeschichtliche  Erscheinung,  dass 
sie  in  ihrer  Form  eine  Bestattungsart  nachahmen.  Das  natürliche 
wäre  gewesen,  dass  für  die  Verbrennung  die  Gefässform  in  Geltung 
geblieben  wäre,  statt  dessen  tritt  aber  eine  verkleinerte  Gestalt  des 
Sarkophages  auf.  Wie  sich  diese  Umbildung  vollziehen  konnte,  haben 
wir  oben  schon  gesehen.  Die  auf  den  Deckeln  ruhenden  Gestalten  sind 
zumeist  nur  Einzelfiguren.  Wie  in  Gäre,  Gorneto  und  den  anderen 
Orten  sind  sie  in  der  Regel  auf  den  linken  Ellenbogen  gestützt,  die 
Männer  halten  die  Schale  oder  ein  Rhyton,  die  Frauen  einen  Kranz, 
Fächer  odereine  Frucht.  Auf  die  Nebensachen,  besonders  den  Schmuck 
ist  auch  hier  grosses  Gewicht  gelegt,  der  Hauptausdruck  ruht  aber 
natürlich  auf  dem  Gesichte,  das  möglichst  porträtgetreu,  wenigstens 
an  den  guten  Urnen  durchgeführt  ist.  Um  dieses  nur  recht  deutlich 
bilden  zu  können,  gewährte  man  ihm  oft  grössere  Verhältnisse,  als 
eigentlich  nach  der  Grösse  der  Urnen  angemessen  war,  und  darum 
sitzt  dieser  Kopf  auf  einem  zu  klein  gebildeten  Körper  auf.  Doch  ist 
das  nicht  immer  der  Fall,  sehr  oft  stimmen  die  Verhältnisse  sehr  gut 
zu  einander. 


1  Milani :  Museo  topografico,  S.  8 5  f . ;  Notizie  1891,  S.  371. 

2  Milani :  Museo  top.  S.  87. 
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Auch  bei  den  Urnen  kommen  Gruppen  vor.  Einige  haben  wir 
schon  besprochen.  Von  schärfster  Porträttreue  sind  die  Köpfe  eines 
Aschenbehälters  im  Museum  zu  Volterra,1  wo  ein  altes  Ehepaar  im 
Gespräch  mit  einander  vertieft  auf  der  Kline  liegt.  Auch  der  Gewand¬ 
stoff  ist  vorzüglich  behandelt. 

In  späteren  Zeiten  wurde  auch  die  Bestattung  neben  der  Ver¬ 
brennung  in  Chiusi  üblich,  während  im  übrigen  Etrurien  in  jenen 
Gegenden,  wo  die  Bestattung  schon  lange  herrschte,  daneben  auch 
zuweilen  Verbrennung  statt  fand.  Interessant  ist  dabei  eine  Beobacht¬ 
ung,  die  mir  der  schon  genannte  scavatore  Oreste  Mignoni  mündlich 
und  brieflich  mittheilte.  In  mehreren  Gräbern  kann  man  wahrnehmen, 
dass  es  eine  Zeit  lang  Sitte  ward,  die  Frauen  in  Sarkophagen  zu 
bestatten,  während  die  Männer  verbrannt  wurden,  und  man  ihre  Asche 
der  Gemahlin  mit  in  den  Sarkophag  gab.  Ueberlebte  aber  die  Frau 
den  Mann,  so  war  seine  Asche  in  dem  Familiengrabe  in  einer  Urne 
beigesetzt  und  alles  Zubehör,  wie  bemalte  griechische  Vasen  und 
Bronzecandelaber  an  die  ihnen  gebührenden  Plätze  gestellt.  Bei  dem 
Tode  der  Frau  wurde  .dann  diese  in  einem  Sarkophage  bestattet, 
die  Asche  des  Mannes  häufig  aus  der  Urne  genommen  und  mit  in 
den  Sarkophag  gelegt.  Die  leere  Urne  und  die  Geräthe  blieben 
aber  an  ihrem  alten  Platze. 

Wirklich  haben  wir  auch  aus  Chiusi  mehrere  Frauensarkophage 
erhalten.  Einer  aus  Stein  befindet  sich  im  Besitze  des  Museo  Giulleti 
in  Chiusi,  und  zwei  andere  aus  bemalter  Terracotta  bargen  Mitglieder 
der  Familie  Seianti,  nämlich  der  Frauen  Larthia  Seianti2 3  und  Seianti 
Thanunia.*  Diese  beiden  vortrefflichen  Werke  gehören  sehr  später 
Zeit  an,  nämlich  dem  Ende  des  dritten  oder  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Diese  Zeitbestimmung  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  aus 
einem  dem  ersten  beigegebenen  ass  unciale,  welche  Münzgattung  erst 
vom  Jahre  217  v.  Chr.  an  geprägt  wurde. 

Beide  Frauen  sind  halbsitzend,  mit  reicher  Gewandung  und  mit 
viel  Schmuck  dargestellt.  Beide  halten  mit  der  Rechten  den  Schleier 
vom  Kopfe  ab,  in  der  Linken  ein  flaches,  rundes  Geräth,  das  jeden¬ 
falls  ein  Spiegel  ist.  In  Tracht  und  Geberde  ist  die  vornehme,  selbst- 


1  Abgebildet  Martha,  S.  348. 

2  Im  Museum  zu  Florenz.  Abgebildet:  Monum.  ined.  XI.  Tafel  1. 
Theile  davon  Annali  1879,  tav.  d’agg.  AB.;  besprochen  von  Milchhöfer 
Annali  1879,  S.  87 — 1 1  1 ;  Gazette  archeologique  1879.  S.  1  58 — 164. 

3  Im  British  Museum.  Antike  Denkmäler  I.  Tafel  20.  Römische  Mit¬ 
theilungen  I.,  S.  217 — 219.  Notizie  1 886,  p.  353.  Martha,  pag.  35o  f. 
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bewusste  Dame  zum  Ausdruck  gebracht.  Bei  aller  Porträttreue  ist  ein 
Umstand  sehr  auffällig.  Beide  Frauen  sind  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre 
dargestellt,  doch  der  in  dem  Sarkophage  der  Thanunia  gefundene 
Schädel  «an  dem  mehrere  Zähne  fehlen,  die  erhaltenen  durchweg  in 
hohem  Grade  abgenutzt  erscheinen,  lässt  auf  eine  alte  Frau  schliessen».1 
Die  Dame  ist  also  offenbar  in  einem  viel  jugendlicheren  Alter,  als 
dem  ihres  Todes  abgebildet.  Wir  stehen  hier  derselben  Frage  gegen¬ 
über,  wie  bei  den  hellenistischen  Bildnissen  aus  dem  Faijüm.  Wurden 
die  Sepulcralporträts  zu  Lebzeiten  und  in  einem  Alter,  das  der  dar¬ 
gestellten  Persönlichkeit  noch  schmeicheln  konnte,  verfertigt,  oder  erst 
nach  dem  Tode?  Die  Bildnisse  selbst,  sowie  die  wohl  für  den  Künst¬ 
ler  zur  Vollendung  eines  Kunstwerkes  zu  kurze  Zeit,  die  zwischen 
dem  Tode  und  der  Bestattung  verstrichen  sein  kann,  scheinen  mir 
bestimmt  für  eine  Herstellung  zu  Lebzeiten  zu  sprechen.  Im  Gegensätze 
zu  den  später  zu  besprechenden  römischen  Sarkophagen,  wo  der  Kopf 
in  allgemeinen  Umrissen  in  der  Werkstatt  auf  Vorrath  gemacht  war, 
so  dass  dann  nur  eine  Ueberarbeitung  nöthig  wurde  um  eine,  wohl 
nur  allgemeine  Aehnlichkeit  zu  erreichen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Frauensarkophagen,  und  dadurch,  weil 
Verbrennung  für  Männer  beweisend,  mit  den  Beobachtungen  Mignonis 
sehr  gut  übereinstimmend,  ist  eine  schöne  Aschenurne  von  85  cm. 
Länge  aus  Toscanella  im  Museo  Gregoriano.2  Sie  stellt  eine  Kline 
vor,  die  auf  einer  Stufe  steht.  Auf  dem  Bette  ist  in  höchst  lebhafter 
Bewegung  ein  Jüngling  hingelagert,  während  auf  der  Stufe  ein  Hund 
liegt.  Auch  diese  Urne  kann  nicht  älter  als  die  beiden  Frauenbildnisse 
sein;  dafür  spricht  schon  die  technische  Vollendung,  bei  der  es  mög¬ 
lich  war,  dem  Körper  nur  wenige  Stützpunkte  auf  der  Kline  zu  geben, 
ja  die  Beine  des  Knaben  ganz  frei  in  Rundplastik  herzustellen.  Das 
Material  ist  dasselbe  wie  bei  den  zuletzt  besprochenen  Werken,  poly¬ 
chrom  behandelte  Terracotta. 

Doch  nicht  alle  konnten  sich  solche  Kunstwerke  von  wirklichen 
Künstlern  für  die  Ausstattung  ihrer  Grabkammern  machen  lassen  und 
begnügten  sich  daher  mit  einfacheren,  nach  einem  allgemeineren 
Schema  gefertigten  Urnen.  Die  Grabkammern  von  Chiusi,  Volterra 
und  Perugia  haben  deren  zu  tausenden  an  die  Museen  und  Privat¬ 
sammlungen  geliefert.  Die  meisten  dieser  Urnen  interessieren  nicht 
durch  die  liegende  Figur  auf  dem  Deckel,  sondern  durch  die  Reliefs 


*  Helbig  in  Antike  Denkmäler  I.,  S.  9. 

2  Museo  Gregoriano,  Editio  A.  I.  1  und  XLVI.  1. 
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an  den  Seiten  des  Kastens,  die  sich  zum  grössten  Thcile  auf  den  Tod 
eines  Helden  der  griechischen  Mythologie  beziehen,  zuweilen  auch 
rein  etruskische  Todtendarstellungen,  die  Seele  von  Tuchulcha  geleitet, 
die  Fahrt  des  Leichnams  zum  Grabe  und  viele  andere  derartige  Scenen 
aufweisen.  Genauer  auf  diese  Reliefs  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort, 
besonders  da  gerade  die  Urnen  schon  in  ein  Corpus  aufgenommen 
wurden.1  Die  Figuren  selbst  zeigen  meist  den  gleichen  Typus,  den 
Mann  mit  der  Patera,  die  Frau  mit  einem  Kranze,  einer  Blume  oder 
Frucht.  Porträts  werden  sehr  viele  unter  ihnen  nicht  sein,  sondern 
sie  wurden  in  Magazinen  gefertigt,  und  die  ruhenden  Gestalten  nach 
bekannten  Mustern  darauf  angebracht.  Auf  diese  Weise  verflachte  auch 
in  Etrurien  diese  aus  so  durch  und  durch  naturalistischen  Bestrebungen 
entstandene  Kunstart  durch  die  allgemeine  Aufnahme,  die  sie  gefunden. 
Am  meisten  war  dies  in  Chiusi  selbst  der  Fall.  Hier  wurden  die 
Urnen  nämlich  ziemlich  bald  in  Terracotta  hergestellt,  und  dies  weiche 
Material  führte  von  selbst  dazu,  ein  für  alle  Male  Stempel  zu  machen, 
aus  denen  eine  beliebige  Anzahl  von  Urnen  gepresst  werden  konnte. 
Auch  die  Deckel  sammt  der  Figur  wurden  in  dieser  Weise  mit  vor¬ 
handenen  Formen  hergestellt. 

So  gab  es  schliesslich  in  Chiusi  nur  drei  Formen  von  Deckeln, 
eine  mit  dem  ruhenden  Manne,  eine  mit  ruhender  Frau  und  eine  dritte, 
die  ein  unter  einer  Decke  schlafendes  Kind  zeigt.  Sogar  das  Relief 
auf  der  Vorderseite  zeigt  nur  noch  zwei  Scenen,  die  mit  einander 
abwechseln,  den  Echetlos  mit  der  Pflugschaar  und  den  Doppelmord 
der  beiden  thebanischen  Brüder,  Eteocles  und  Polyneikes. 

Merkwürdig  ist  dieser  Umstand  auf  alle  Fälle,  dass  die  etruskische 
Kunst,  deren  Streben  durchaus  auf  den  Ausdruck  des  Individuellen 
hinging,  so  in  allgemeine  Fabrikware  verflachen  konnte,  mag  aber  mit 
der  künstlerischen  Unselbständigkeit  des  Volkes  Zusammenhängen,  das 
seine  Anregungen  erst  dem  Oriente,  dann  Griechenland  entlehnte. 
Eine  ähnliche  Entwickelung  zeigt  auch  die  chiusinische  Buccherotechnik, 
in  der,  nachdem  einmal  ein  fester  Bestand  von  Motiven  für  die  Re¬ 
liefausschmückung  der  Gefässe  gefunden  war,  dieser  durch  Jahrhun¬ 
derte  sich  gleich  blieb,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  technische 
Ausführung  vom  5.  Jahrhundert  an  immer  schlechter  wurde. 

Diese  fabrikmässig  hergestellten  Urnen  sind  jedoch  eine  Sonder¬ 
eigenschaft  von  Chiusi;  in  Volterra  wurde  die  Figur  des  Verstorbenen 
mit  der  Zeit  zwar  auch  schematischer,  aber  dass  sie  so  ganz  geistlos 


1  Brunn,  Körte:  Urne  etrusche. 
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verflachen  konnte,  Hess  schon  das  Material  nicht  zu.  Hier  verwendete 
man  nämlich  den  einheimischen  Alabaster;  darum  mussten  die  Ver¬ 
fertiger  der  Urnen  jedes  Werk  für  sich  mit  der  Hand  herstellen,  statt 
es  wie  in  Chiusi  in  Formen  zu  pressen.  Daher  bleibt  wenigstens  in 
dem  Gegenstände  der  Reliefs  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  zu  beob¬ 
achten;  doch  wurden  auch  diese,  so  weit  sie  dieselbe  Scene  darstellten, 
meistens  durch  lange  Zeit  nach  gleichbleibenden  Vorlagen  gearbeitet. 

Es  bleibt  noch  übrig,  ein  Wort  über  die  Aufstellung  dieser  Urnen 
in  den  Grabkammern  zu  sagen. 

Schon  die  ältesten  Sarkophage  zeigen  ein  Ehepaar  auf  der  Kline 
bei  Tische  liegend;  ja  den  Kanopen,  welche  in  Kammern  bestattet 
waren,  wurde  sogar  noch  ein  Tisch  vorgesetzt.  Diese  Andeutung  eines 
Gastmahles,  das  auch  an  manchen  Sarkophagreliefs,  an  denen  zum 
Beispiel  das  Kottabosspiel  dargestellt  wurde,  erscheint,  kam  auch  in 
der  Anordnung  im  Raume  zur  Geltung,  indem  die  Urnen  oder  Sar¬ 
kophage  im  Halbkreise  auf  die  um  die  Wände  der  Kammer  laufenden 
Bänke  gesetzt  wurden.  So  zeigen  sie  gleichsam  eine  zu  einem  Fest¬ 
mahle  versammelte  Familie  oder  grosse  Gesellschaft.  In  den  kreisför¬ 
migen  Gräbern  zu  Volterra  sind  noch  viele  Urnen  an  Ort  und  Stelle 
und  sie  gewähren  eine  recht  gute  Anschauung  dieses  Gedankens,  die 
nur  dadurch  etwas  beeinträchtigt  wird,  dass  diese  Gräber  durch  lange 
Zeiten  in  Gebrauch  waren,  so  dass  auch  viele  spätere  Urnen,  die  zum 
Theile  andere  Formen,  wie  die  einfacher  Kasten,  oder  eine  Tempelform 
haben,  störend  dazwischen  treten.  Am  besten  jedoch  sieht  man  die 
Absicht  ein  Gastmahl  zu  versinnbildlichen,  in  dem  Volumniergrabe  bei 
Perugia,  in  dem  die  Urnen,  als  einer  reichen  Familie  angehörig,  auch 
wieder  mit  grösster  künstlerischer  Sorgfalt  durchgeführt  sind.  Im 
Hintergründe  ruht  Arnth  Velimnas  Aules  auf  einer  reich  geschmückten 
Kline,  neben  ihm  die  Urne  einer  Frau  seiner  Familie.  Diese  aber  liegt 
nicht,  sondern  sitzt  auf  einem  prächtigen  Thronsessel.  Andere  Fami¬ 
lienmitglieder  sind  leider  auch  hier  in  andersgeformten  Urnen  bei¬ 
gesetzt. 

Auffällig  und  nur  hier  vorkommend  sind  auch  die  besonderen 
Postamente,  auf  denen  die  Urnen  stehen.  Die  des  Mannes  ruht  auf 
einem  Sockel,  der  von  zwei  Todesdämonen  flankirt  wird,  während  man 
in  der  Mitte  in  Relief  durch  die  geöffnete  Pforte  der  Unterwelt  einen 
Zug  Abgeschiedener  erblickt.  Der  Sockel  für  den  Thron  der  Frau  ist 
einfacher  und  zeigt  in  der  Mitte  ein  Gorgonaion  späten  Stiles. 

Eine  reiche  Entwickelung  hat  das  Sepulcralporträt  bei  den  Etruskern, 
von  den  einfachen  mit  einem  Helme  geschmückten  Vasen  bis  zu 
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prächtigen  Gruppen  und  Einzelbildnissen,  die  deutlich  eine  stilistische 
Einwirkung  Griechenlands  zeigen,  durchgemacht.  Wenn  diese  Ent¬ 
wickelung  durch  die  Aufnahme  in  breitere  Volksschichten  auch  noth- 
wendigerweise  verflachte,  so  haben  wir-  daneben  doch  auch  gerade  aus 
den  letzten  Zeiten  hervorragende  Kunstwerke ;  und  was  das  Bedeu¬ 
tendste  ist,  die  Etrusker,  die  sonst  so  vielfach  ihre  künstlerischen 
Anregungen  entlehnten,  haben  auf  diesem  Gebiete  eine  eigene  Form 
gefunden,  die  auch  für  andere  Völker  und  Zeiten,  bis  zu  uns  frucht¬ 
bringend  weiterwirken  sollte. 


DIE  RÖMER. 


ie  älteste  Bestattungsform  der  Römer  war  die  nicht  nur  in 
Etrurien,  sondern  in  ganz  Italien  und  grossen  Theilen 
Mitteleuropas  zur  Bronze-  und  ältesten  Eisenzeit  übliche,  die 
Verbrennung  und  Beisetzung  der  Vase  in  den  tombe  a  pozzo  und  dann 
in  tombe  a  fossa  oder  cassone,  wenn  der  ganze  Körper  beerdigt  wurde. 
Die  anderen  Formen  des  Grabmales  entwickelten  sich  denen  entsprechend, 
wie  sie  in  Etrurien  herrschten,  und  werden  wohl  auch  von  diesem 
Lande  beeinflusst  sein,  wie  ja  die  Römer  so  Vieles  ihrer  Cultur  dem 
Volke  der  Etrusker  entlehnt  haben. 

Zu  beiden  Seiten  der  aus  Rom  führenden  Strassen  begannen  dicht 
vor  den  Thoren  die  Reihen  der  Grabmäler ;  denn  wie  in  Etrurien  und 
wohl  auch  bei  den  meisten  Völkern  war  die  Beerdigung  in  der  Stadt 
verboten.  Von  den  vielen,  oft  prächtigen  Denkmälern  dieser  Strassen 
ist  leider  die  Mehrzahl  der  Zeit  und  noch  mehr  der  Zerstörungslust 
der  Menschen  zum  Opfer  gefallen.  Die  entwickelteren  sind  entweder 
unterirdische  Grabkammern  (Hypogäen)  von  verschiedenartigen  Grund¬ 
rissen  oder  überirdische  Gebäude  (Hypergäen),  welche  den  Raum  für 
die  Beisetzung  der  sterblichen  Ueberreste  enthalten.  Oft  wurden  in 
diesen  Gebäuden  etruskische  Vorbilder  nachgeahmt ;  so  zeigt  ein 
Grabmal  bei  Albano,  das  vom  Volksmunde  den  Horatiern  und  Curia- 
tiern  beigeschrieben  wird,  eine  Construction,  die  nach  den  Ueber- 
lieferungen  dem  Grabmale  des  Porsenna  sehr  ähnlich  war.  Auf  einem 
quadratischen  Unterbaue  erheben  sich  fünf  spitze  Kegel,  ein  grösserer 
in  der  Mitte,  vier  kleinere  um  ihn  an  den  Ecken.  Auch  die  Gestalt 
eines  sich  auf  quadratischem  Unterbau  erhebenden  Cilinders  möchte 
ich  auf  etruskischen  Einfluss,  nämlich  auf  die  cucumellaartigen  Gräber, 
wie  sie  in  der  Gegend  von  Vulci  und  Cäre  und  an  mehreren  anderen 
Orten  vielfach  Vorkommen,  zurückführen.  Diese  Form  selbst  ist  aber 
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auch  schon  keine  primitive  mehr,  sondern  aus  dem  tumulus,  der  in 
mannigfacher  Anlage  bei  vielen  alten  Völkern  vorkam,  entstanden. 
Die  letzten  und  wohl  prächtigsten  dieser  Art  sind  das  Grab  der  Cae- 
cilia  Metella  an  der  via  Appia,  das  Grabmal  Hadrian7s  und  das  des 
Augustus.  Sehr  wahrscheinlich  erscheint  es  mir,  dass  auch  diese 
einstens  über  dem  Steincilinder  einen  Kegel  von  Erde  trugen,  woselbst 
kleine  Bäume  oder  wenigstens  Rasen  gepflanzt  waren.  Andersartige 
Anlagen  von  römischen  Bestattungsstellen  werden  bei  anderer  Ge¬ 
legenheit  zu  erwähnen  sein. 

Trotz  der  Pracht,  welche  diese  Gräber  nach  aussen  entfalten,  tritt 
das  Porträt  ziemlich  spät  an  denselben  auf.  Der  Grund  mag  zum 
Theile  darin  liegen,  dass  die  Römer  keine  Nekropolen  wie  die  Etrusker 
hatten,  sondern  ihre  Gräber  an  die  Strassen  verlegten.  Dadurch  er¬ 
hielten  ihre  Grabanlagen  nicht  den  intimen  Zug,  der  dem  Nachbar¬ 
volke  eigen  war.  Das  Denkmal  selbst  sollte  durch  schöne  und  grosse 
architectonische  Formen  die  Aufmerksamkeit  des  Wanderers  auf  sich 
lenken  und  so  von  dem  Todten  Kunde  geben  •  es  musste  zu  diesem 
Zwecke  natürlich  trachten,  seine  Nachbarn  womöglich  durch  Prächtig- 
keit  zu  überbieten.  Da  hatte  das  bescheidene  Bildnis  wenig  Raum ; 
die  mächtige  Architectur  hätte  es  erdrückt.  Für  die  Angehörigen 
indessen  hatte  das  Bild,  wenn  es  im  Hause  ausgestellt  war,  bei  dem 
ausgeprägten  Ahnenculte,  dem  die  Römer  huldigten,  eine  weit  höhere 
Bedeutung,  als  in  dem  verhältnissmässig  selten  besuchten  Grabgemache. 
Im  Atrium  des  Hauses  wurden  die  Bilder  der  Ahnen,  als  Wachs¬ 
masken,  direct  über  dem  Gesichte  der  Leiche  modellirt,  schon  seit 
alten  Zeiten  aufbewahrt  und  heilig  gehalten.  Später  gewannen  diese 
Bilder  auch  im  Leichenzuge  eine  repräsentirende  Rolle.  Anfänglich 
herrschte  lange  Zeit  die  Bestattung  bei  Nacht,  erst  gegen  Ende  der 
Republik  kam  die  Bestattung  bei  Tage  auf,  und  mit  dieser  entfaltete 
sich  auch  ein  grösserer  Prunk  beim  Leichenzug. 

Dieser  Zug  war  es,  wo  sich  die  römische  Prachtliebe  so  recht 
zeigen  konnte,  und  hiebei  war  dem  Porträt  eine  grosse  Rolle  zuge- 
theilt.  Auf  der  möglichst  reich  geschmückten  Kline  ruhte  der  Todte, 
offen  sichtbar  in  seinem  Amtskleide  und  mit  den  Zeichen  seiner  Würde 
geziert.  Diese  vielleicht  auch  bei  den  Etruskern  übliche  Sitte,  denn  der 

<D 

Todte  wurde  bei  diesem  Volke  auch  unverhüllt  zum  Grabe  oder  zur 
Verbrennungsstätte  gefahren,  was  wir  aus  den  Reliefs  am  Körper 
vieler  Aschenurnen  erkennen  können,  mag  mit  ein  Hauptumstand 
gewesen  sein,  dem  die  gelagerten  Figuren  auf  den  Sarkophagdeckeln 
ihre  geistige  Anregung  verdanken. 
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War  es  durch  mancherlei  Gründe  nicht  möglich  den  Verstorbenen 
selbst  den  Blicken  der  Menge  auf  dem  Wege  nach  dem  Forum,  woselbst 
die  laudatio  stattfand,  zu  zeigen,  so  vertrat  oft  eine  Art  Puppe  in  dem 
Gewände  und  mit  einer  Wachsmaske  des  Todten  seine  Stelle,  und 
ward  entweder  auch  auf  der  Kline  gelagert  oder  auf  einen  Thron¬ 
sessel  gesetzt. 

Die  Maske  wurde  aber  nicht  mit  bestattet,  sondern  im  Hause  den 
älteren  Ahnenbildern  zugesellt.  Diese  alten  Bilder,  die  in  Kästchen 
aufbewahrt  wurden,  deren  Form  uns  später  noch  beschäftigen  wird, 
waren  hier  auch  nicht  zu  ewiger  Ruhe  verurtheilt,  sondern  hatten 
ebenfalls  zur  Pracht  der  künftigen  Leichenzüge  beizutragen.  Sie 
wurden  bei  diesen  Gelegenheiten  nämlich  von  Schauspielern,  welche 
die  historischen  Costume  ihrer  Vorbilder  anzogen,  vorgebunden ;  und 
in  dieser  Art  begleitete  die  gesammte  Ahnenreihe  den  Todten  zu  seiner 
letzten  Ruhestätte.  Wohl  zu  diesem  Zwecke  und  um  in  dem  ver¬ 
gänglichen  Materiale  des  Wachses  nöthig  werdende  Reparaturen  vor¬ 
nehmen  zu  können,  blieben  diese  Wachsporträts  immer  von  ihrer 
kopfförmigen  Unterlage  abnehmbar. 

So  sehen  wir  bei  den  Römern  einen  Begräbnisbrauch  zu  hoher 
Vollkommenheit  entwickelt,  der  bei  verschiedenen  anderen  Völkerschaften 
in  seinen  Anfängen  zu  bemerken  ist.  Die  Masken,  welche  bei  india¬ 
nischen  Stämmen  Amerikas  und  von  den  Negern  in  Süd-Africa  getragen 
wurden  und  z.  Th.  noch  werden,  habe  ich  schon  weiter  oben  erwähnt, 
und  auch  von  den  mykenischen  und  anderen  Metallmasken  ist  es  wohl 
möglich,  dass  sie  zwar  nicht  von  anderen  Personen  zur  Darstellung 
des  Verstorbenen  benutzt  wurden,  wohl  aber  diesem  selbst  schon 
während  des  feierlichen  Zuges  zum  Grabe  auflagen.  Eine  Sitte,  die 
jedenfalls  der  mimischen  Vorstellung  durch  Andere  vorausging. 

In  diesem  Gebrauche  der  Ahnenbilder  konnten  die  Römer  ihre 
Lust  nach  möglichster  Prunkentfaltung  und  ihrer  Eitelkeit  am  besten 
fröhnen.  Welchen  Eindruck  muss  es  gemacht  haben,  wenn  die  Ahnen 
in  langer  Reihe,  der  Zahl  nach  oft  noch  durch  die  verwandter  Fa¬ 
milien  verstärkt,  dem  Todten  das  Geleite  gaben,  um  ihn  unter  ihre 
Zahl  aufzunehmen,  und  am  Forum  vor  der  Rednerbühne  ihre  reich¬ 
geschmückten  Stühle  einnahmen.  Wahrlich,  dies  wirkte  mehr  auf  die 
schaulustige  Menge,  auf  die  ja  bei  allem  Luxus  in  Rom  am  meisten 
Rücksicht  genommen  wurde,  als  die  bescheidenen  Bildnisse  an  Grab- 
mälern. 

Natürlich  konnten  und  durften  sich  nur  Vornehme  diesen  Luxus 
gestatten,  denen  das  funus  indictivum  oder  gar  das  funus  publicum 
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gestattet  war;  die  anderen  mussten  sich  mit  einfacheren  Begräbnissen 
begnügen.  Eine  wohl  erst  später  eingerissene  Unsitte  war  es,  dass 
der  archimimus,  der  den  zu  Bestattenden  selbst  in  Maske  und  Tracht 
darstellte,  sogar  dessen  Benehmen  parodirte  und  so  auf  die  Lachlust 
der  Zuschauer  wirkte.  1 * III 

So  Hess  die  Maske  durch  ihre  Oefl'entlichkeit  und  durch  den 
ausgebreiteten  häuslichen  Cult  lange  Zeit  das  Bildnis  am  Grabe  nicht 
aufkommen.  Doch  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Römer 
mit  der  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft,  bei  ihrer  ausgesprochenen 
Fähigkeit  ihnen  zusagende  Sitten  und  Gebräuche,  ja  sogar  Religionen 
unterjochter  Völker  aufzunehmen  und  national  zu  verarbeiten,  auch 
diese  Art  des  Todtencultes  und  der  Ausschmückung  des  Grabes  über¬ 
nahmen;  und  wirklich  sehen  wir  zu  Ende  der  Republik  und  ganz 
besonders  in  der  Kaiserzeit  das  Grabporträt  in  Rom  eine  Entwickelung 
durchmachen  und  zu  einer  Mannigfaltigkeit  der  Formen  gelangen, 
wie  es  bis  dahin  noch  bei  keinem  anderen  Volke  der  Fall  gewesen. 

Wir  haben  in  diesen  späteren  Zeiten  vier  verschiedene  Arten  der 
Verwendung  des  Bildnisses  zu  unterscheiden.  Zwei  davon  sind  uns 
schon  von  anderen  Völkern  bekannt,  nämlich  das  Porträt  am  Sarko¬ 
phage  und  das  auf  einer  Stele  oder  einem  cippus.  Zwei  andere  Arten 
begegnen  wir  nun  zum  ersten  Male ;  bei  beiden  steht  das  Bild  im 
Zusammenhänge  mit  der  Architectur,  und  wir  haben  hier  zwischen 
wirklichem  Grabe  und  dem  Kenotaphium,  einem  Ehrendenkmale  in 
Form  des  Grabes,  ohne  dass  aber  der  Verstorbene  wirklich  darin 
ruht,  zu  unterscheiden. 

Alle  diese  Grabanlagen  finden  wir  besonders  aus  der  Zeit  der 
römischen  Weltherrschaft  und  in  allen  Theilen  des  grossen  römischen 
Reiches  von  Africa  bis  zum  Norden  Europas,  von  Spanien  bis  weit 
nach  Asien  in  einzelnen  Denkmälern  vertreten. 

Der  Grabstein,  der  wohl  aus  der  verwandten  Form  der  Stele  ent¬ 
standen  ist,  und  der  cippus,  ein  Aufsatz  auf  das  Grab,  der  in  mannig¬ 
fachen  Formen  vorkommt,  mögen  auch  in  Rom  schon  lange  heimisch 
gewesen  sein,  denn  beide  Formen  erscheinen  in  der  ganzen  antiken  Welt 


1  Die  hauptsächlichste  Litteratur  über  das  römische  Begräbnis,  mit 

Angabe  der  antiken  Schriftquellen  bei :  Friedländer,  Sittengeschichte  Roms 

III5.  S.  1 1 2  ff .  Becker-Göll:  Gallus  III.  S.  480  ff.  Marquardt:  Privatleben 
der  Römer  I*.  S.  340  ff. ;  Guhl  und  Koner:  Leben  der  Griechen  und 
Römer.6  S.  857  ff.  Schiller  in  Müllers:  Handbuch  der  classischen  Alter¬ 
thumswissenschaft  IV.  22.  S.  39  f.  und  Voigt  in  demselben  Werke  und  Band 
S.  3  18  f. 
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als  sehr  alter  Grabschmuck.  Den  cippus  trafen  wir  schon  auf  etrus¬ 
kischen  Gräbern,  die  in  sehr  alte  Zeiten  hinaufreichen,  und  er  erhielt 
sich  hier  überall,  wo  Hypergäen  in  Uebung  waren,  als  Bekrönung, 
während  bei  den  Hypogäen  das  Grab  durch  eine  Fassade  kenntlich 
gemacht  ward,  wovon  in  Sovana,  Bieda,  Norchia  und  ,  anderen  Orten 
schöne  Beispiele  erhalten  sind.  Die  Stele  haben  wir  ebenfalls  schon 
bei  den  Etruskern  und  in  Mykenä  kennen  gelernt,  in  Griechenland 
war  sie  sehr  beliebt,  kommt  besonders  als  Inschriftstein  an  ägyptischen 
Grabmälern  vor  und  scheint  auch  bei  anderen  Völkern  schon  im  hohen 
Alterthume  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Auch  die  Menhirs  des 
westlichen  und  nördlichen  Europas  sind  grosse  Steine,  zur  Bezeich¬ 
nung  eines  Grabes  aufgestellt,  also  den  Stelen  und  Grabsteinen  in 
Bedeutung  und  Form  verwandt. 

Der  römische  Grabstein  hatte  eine  sehr  ähnliche  Form er  besteht 
aus  einer  Platte  mit  einer  Inschrift  und  zeigt  sehr  oft  eine  architec- 
tonische  oder  figurale  Verzierung.  Von  der  eigentlichen  Stele  unter¬ 
scheidet  er  sich  aber  auf  zweifache  Weise.  Die  Stele  sass  auf  einer 
liegenden  Platte,  unseren  Grabsteinen  nicht  unähnlich,  auf  dem  Grabe 
auf,  der  römische  spätere  Stein  aber  gehörte,  besonders  bei  den 
Gräbern  aus  dachförmig  gestellten  Ziegelplatten,  wie  sie  bei  dem 
römischen  Heere  im  Ausland  vielfach  Vorkommen,  zu  den  architecto- 
nischen  Bestandtheilen  des  Grabraumes  selbst,  indem  er  an  der 
Schmalseite  unter  der  Erde  zum  Abschlüsse  der  Ruhestätte  diente. 
Ferner  gehört  immer  nur  eine  Stele  zu  einem  Grabe,  die  römischen 
Steine  dagegen  kommen  zuweilen  einzeln,  des  Oefteren  aber  auch 
zu  zweien  bis  vieren  zu  einander  gehörig  vor.  Zwei  Grabsteine,  je 
einer  an  jeder  Schmalseite,  waren  besonders  beliebt  bei  Gräbern, 
die  an  einer  Weggabelung  lagen,  so  dass  sie  den  von  beiden  Seiten 
herankommenden  Wanderern  verkündeten,  wer  hier  zur  Ruhe 
gebettet  sei. 

Der  figürliche  Schmuck,  der  bei  der  Stele,  vielleicht  mit  Aus¬ 
nahme  der  ägyptischen,  die  häufig  nur  Inschrift  zeigt,  ein  wichtigster 
Bestandteil  ist,  ist  am  Grabsteine  nicht  so  unbedingt  nöthig.  Sehr 
oft  findet  sich  blos  eine  Inschrift,  welche  Namen,  Stand  und  Alter  des 
Todten,  oder  sonstiges  auf  ihn  Bezügliches  angiebt.  Wo  aber  Relief¬ 
schmuck  vorkommt,  wovon  uns  hier  nur  solcher  zu  beschäftigen  hat, 
der  uns  Kunde  von  dem  Bestatteten  giebt,  da  finden  wir  eine  mannig¬ 
fache  Verwendung  des  Porträts  oder  wenigstens  porträtähnlicher  Züge. 
Eine  der  frühesten  Formen,  wie  weiter  unten  noch  zu  besprechen 
sein  wird,  mag  die  auf  einer  Kline  ruhende  Gestalt  sein,  die  in  ver- 
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schiedenen  Scenen  zur  Verwendung  kam  ;  ferner  finden  sich  Porträt- 
köpfe  einzelner  Personen,  von  Ehepaaren  und  ganzen  Familien,  ebenso 
wie  ganze  stehende  Einzelgestalten  und  Gruppen  von  zwei  oder  meh¬ 
reren  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  einander  stehenden  Persön¬ 
lichkeiten.  Schliesslich  giebt  es  auch  solche  Grabsteine  und  sonstige 
Denkmale,  die  uns  weniger  ein  Bild  der  äusseren  Gestalt  des  Men¬ 
schen,  um  dessen  Erinnerung  es  sich  handelt,  zeigen,  als  vielmehr 
Scenen,  die  auf  sein  Leben  Bezug  nehmen,  also  mehr  seine  Geschichte 
erzählen,  gleichsam  sein  geistiges  Porträt  darstellen. 

Wann  diese  Grabsteine  zuerst  in  Aufnahme  kamen,  ist  vorläufig 
nicht  zu  bestimmen,  denn,  weil  sie  über  das  ganze  römische  Weltreich 
zerstreut  überall  Vorkommen,  sind  sie  noch  nicht  im  Zusammenhänge 
gesammelt  und  bearbeitet  worden,  so  dass  man  für  dieses  Gebiet  bis 
jetzt  noch  auf  die  Einzelberichte  in  verschiedenen  Zeitschriften  und 
dergl.  angewiesen  ist. 

Natürlich  sind  in  den  vielen,  ausserhalb  Italiens  gefundenen 
Steinen  nicht  die  ältesten- Zeugen  für  diesen  Gebrauch  zu  erblicken, 
in  Rom  selbst  werden  sie  schon  lange  vor  der  Kaiserzeit  verwendet 
worden  sein.  Sepulcralinschriften  an  Sarkophagen,  Säulen  und  sonst 
angebracht  haben  wir  viele  aus  den  Zeiten  der  Republik,  worunter  die 
aus  dem  Scipionengrabe  vor  Porta  Gapenna  und  die  der  Furier  bei 
Tusculum  zu  den  bekanntesten  gehören.1  Bei  einfacheren  Gräbern, 
besonders  solchen  ohne  unterirdischen  Gemächern,  lag  es  nahe,  die 
Inschrift  auf  einer  Tafel  am  Wege  leicht  sichtbar  aufzustellen.  Wann 
aber  zuerst  der  Todte  selbst  auf  der  Platte  dargestellt  wurde,  entzieht 
sich  bis  jetzt  unserer  Beurtheilung. 

Bernoulli  2  hält  das  Porträt  mit  Recht  für  «eine  echt  italische, 
nicht  erst  von  Griechenland  herüberverpflanzte  Sitte».  Dass  das 
Porträt  in  Griechenland  erst  verhältnismässig  spät  auftritt,  habe  ich 
schon  früher  erwähnt  und  werde  später  noch  einmal  darauf  zurück¬ 
kommen  müssen.  Nach  dem,  was  ich  oben  über  die  Entstehung  des 
Porträts  bei  den  Etruskern  sagte,  halte  ich  auch  das  Bildnis  der 
Römer  nicht  nur  für  allgemein  italisch,  sondern  speciell  von  Etrurien 
beeinflusst,  und  dies  scheint  auch  Plinius  gedacht  zu  haben,  da  er 
die  Statuen  der  drei  Sibyllen,  so  wie  die  des  Attus  Navius,  —  welche, 


1  Vergl.  C.J.L.  I.  S.  ii  ff.,  dann  Nr.  63 — 72;  andere  alte  Grabstein¬ 
schriften  C.J.L.  I.  1006  ff. 

2  Römische  Ikonographie.  Stuttgart  1882.  I.  S.  1—6. 
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wenn  man  von  der  Statue,  die  sich  Romulus  selbst  aufgestellt  haben 
soll,1  absieht,  die  ältesten  in  Rom  waren,  —  in  die  Zeiten  des  Tarqui- 
nius  Priscus,  d.  h.  eine  Zeit  mächtigen  etruskischen  Einflusses  setzt.2 

An  anderer  Stelle  spricht  Plinius  auch  von  der  statuarischen 
Kunst  als  einer  rein  italischen  und  weist  auf  die  Etrusker  als  in  dieser 
Kunst  besonders  erfahren,  mit  folgenden  Worten  hin  :  Fuisse  autem 
statuariam  artem  familiärem  Italiae  quoque  et  vetustatem  indicant 
Hercules  ab  Evandro  sacratus  .  .  .  ;  praeterea  Janus  geminus  a  Numa 
rege  dicatus,  .  .  .  ;  signa  quoque  Tuscanica  per  terras  dispersa,  quae 
in  Etruria  factitata  non  est  dubium.»  3 

Durch  lange  Zeit  aber  wurden  Statuen  nur  den  besonderer  Ver¬ 
dienste  wegen  zu  ehrenden  Persönlichkeiten  öffentlich  auf  die  Fora 
gestellt;  dann  wurde  es  Sitte,  die  Bildnisse  auch  im  Hause  aufzube¬ 
wahren,  besonders  zur  Ehrung  der  Patrone.  Bald  setzte  man  auch 
Inschriften  unter  die  Statuen,  die  alles  über  den  Dargestellten  Wissens¬ 
werte  bekanntgaben,  während  man  sich  an  den  Begräbnisstellen  mit 
der  Inschrift  allein  begnügte.  Auch  dies  wird  durch  Plinius  bestätigt. 
Denn  dieser  Schriftsteller  berichtet,  nachdem  er  verschiedene  zur 
Ehrung  aufgestellte  Statuen,  zuletzt  die  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton  erwähnt  hat:  «Excepta  deinde  res  est  a  toto  orbe  terrarum 
humanissima  ambitione  et  in  omnium  municipiorum  foris  statuae 
ornamentum  esse  coepere  prorogarique  memoria  hominum  et  honores 
legendi  aevo  basibus  inscribi,  ne  in  sepulchris  tantum  legerentur. 
Mox  forum  et  in  domibus  privatis  factum  atque  in  atris ;  honos  clien- 
tium  instituit  sic  colere  patronos.»4 


1  Plutarch.  Romulus  Cap.  24  und  Plinius.  Nat.  hist.  XXXIV.  Cap.  VI. 

2  Nat.  hist.  XXXIV.  Cap.  V  und  VI. 

3  Nat.  hist.  XXXIV.  Cap.  VII. 

4  Nat.  hist.  XXXIV.  Cap.  IV.  Ueber  die  Quellen  des  Plinius  und 
sein  Verhältnis  zu  anderen  Schriftstellern  vergl.  :  K.  Jex-Blake  and  E. 
Seilers  :  The  elder  Pliny’s  chapters  on  the  history  of  art.  London  1896; 
Münzer  :  Beiträge  zur  Quellenkritik  der  Naturgeschichte  des  Plinius. 
Berlin  1897.  S.  263  f.  ;  A.  Kalkmann:  Die  Quellen  der  Kunstgeschichte 
des  Plinius.  Berlin  1898.  S.  96  ff.  S.  100  ff.  Für  unseren  Zweck  können 
wir  von  der  Frage  nach  dem  Kunstverständnis  des  Plinius  ganz  absehen ; 
interessant  ist  für  uns  nur,  dass  diese  Ansicht  der  Ableitung  aus  etruskischer 
Kunst,  wie  sie  auch  später  Nat.  hist.  XXXV.  Cap.  XII.  §  1  54  und  157  mit 
Citirung  von  Varro  für  die  Thonbildnerei  ausdrücklich  bezeugt  wird,  und 
womit  die  erhaltenen  Monumente,  die  von  der  Wirkung  Etruriens  auf  Rom 
Kunde  geben,  übereinstimmen,  von  antiken  Schriftstellern  überhaupt  er¬ 
wähnt  und  überliefert  wird. 
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So  war  die  Entwickelung  des  Porträts  ungefähr  folgende:  Von 
Etrurien  beeinflusst  wurden  erst  Statuen  berühmter,  um  den  Staat 
wohlverdienter  Männer  an  öffentlichen  Plätzen  aufgestellt,  dann  stellten 
einzelne  Leute,  um  andere  zu  ehren,  Statuen  in  den  Häusern  auf, 
und  damit  im  Zusammenhänge  |Wurde  es  üblich,  dass  die  überlebenden 
Familienmitglieder  ihre  geliebten  Todten  als  Wachsmasken  im  Hause 
aufbewahrten.  Die  Inschriften,  welche  man  ohne  Porträt  in  den 
Gräbern  anbrachte,  wurden  dann  unter  den  Statuen  auf  Tafeln  wieder¬ 
holt,  und  schliesslich  setzte  man  dann  das  Porträt,  wie  man  es  an 
anderen  Orten  zu  sehen  gewohnt  war,  auch  am  Grabe  über  die  In¬ 
schrift.  So  entsteht  auf  ganz  natürliche  Weise  aus  der  ursprünglich 
anderen  Zwecken  dienenden  Statue  und  Maske  der  Grabstein  mit  der 
Darstellung  des  Verstorbenen. 

Sehr  beliebt  ward  es  dann,  den  Todten  auf  einer  Kline  liegend 
darzustellen,  eine  Compositionsart,  die  sich  sowohl  auf  etruskische 
Vorbilder, b  esonders  die  in  Tarquinii  u.  a.  Orten  hergestellten  Figuren 
auf  Sarkophagdeckeln,  als  auf  griechische  Stelen  stützen  konnte  und 
auch  als  Vorwurf  für  Vasenbilder  schon  lange  beliebt  war.  Aber 
nicht  nur  auf  Etrurien  und  Griechenland  alleine  war  diese  Darstellung 
beschränkt,  wir  finden  sie  auch  in  Terracotten  wieder,  welche  wahr¬ 
scheinlich  als  Weihgeschenke  in  Tempeln  gedient  haben,1  und  auf 
Cypern  gefunden  wurden,  daher  der  cyprisch-orientalischen  Cultur 
angehören.  Diese  kleinen  Werke  der  Rundplastik  zeigen  manche  Be¬ 
züge  zu  den  etruskischen  Sarkophagen.  Die  Männer  sind  ganz  in 
derselben  Art  auf  den  linken  Arm  gestützt  und  lassen  den  rechten 
nachlässig  sich  der  Körperlage  anbequemen. 

Das  eine  Exemplar  des  Museums  zu  New-York  ist  eine  grössere 
Gruppe.  Um  eine  viereckige  Basis  stehen  auf  zwei  Seiten  drei  Klinen, 
auf  deren  jeder  ein  Mann  gelagert  ist.  Zwei  dieser  Männer  haben 
auch  ihre  Frauen  bei  sich,  welche  ganz  wie  bei  einigen  chiusinischen 
Aschenkisten  am  Fussende  der  Kline  sitzen.  Dadurch  sind  sie  der 
Isokephalie  wegen  kleiner  ausgefallen  als  die  Männer,  welcher  Um¬ 
stand  Perot  veranlasste,  fälschlich  darin  Kinder  zu  erblicken. 

Die  Bedeutung  dieser  Composition,  die  wohl,  wie  alle  antiken  genre¬ 
haften  Scenen,  aus  älteren,  sacralen  Zwecken  dienenden  Bildwerken  ent¬ 
standen  ist,  scheint  mir  bei  verschiedenen  Werken  eine  sehr  verschiedene 
zu  sein.  Die  Frage,  ob  bei  dem  einen  Grabmale  das  jenseitige  Leben 
dargestellt  werden  sollte,  bei  dem  anderen  aber  eine  Scene  aus  dem 


1  Perrot  et  Chipiez  III.  S.  585.  Fig.  397  und  398. 
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irdischen  Leben,  wird  man  mit  Stephani1  dahin  beantworten  müssen 
«dass  wir  bei  einem  so  oft  wiederholten  Bilde  immer  nur  nach  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  fragen  können.  Was  sich  der  Urheber 
jeder  einzelnen  Wiederholung  gedacht  haben  möge,  ist  nie  zu  erwei¬ 
sen».  Meine  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Typus  ist  die,  dass 
er  eine  Umwandlung  einer  ursprünglich  privat-sacralen  Darstellung 
in  ein  genrehaftes  Bild  sei.  Diese  Umwerthung  des  inneren  Gehaltes 
von  Bildern  kommt  in  der  Kunst  vielfach  vor;  besonders  der  Ueber- 
gang  vom  sacralen  zum  Genrebild  ist  ein  sehr  natürlicher,  und  wir 
können  ihn  auch  noch  im  16.  Jahrhundert  beobachten,  zu  welcher 
Zeit  bei  mehreren  der  biblischen  Geschichte  entlehnten  Vorwürfen 
allmählig  der  ursprüngliche  Sinn  verdunkelt  wurde,  der  allgemeine 
Gedanke  aber  sich  in  Darstellungen  des  täglichen  Lebens  weiter  er¬ 
hielt.  So  sind  aus  den  Verbildlichungen  der  Gleichnisse  von  den 
anvertrauten  Pfunden  oder  vom  Könige,  der  mit  seinen  Knechten 
rechnet,  dann  die  bekannten  Wechslerbilder  des  Q.  Massys  und  anderer 
entstanden.2 

Der  Gedanke  die  seligen  Götter  beim  Mahle  zu  zeigen  war  für 
die  nicht  dem  Culte,  sondern  dem  häuslichen  religiösen  Bedürfnisse 
dienenden  Bildwerke  sehr  naheliegend,  ausserdem  wird  man  auch 
manchen  Weihgeschenken  menschlicher  Figur  recht  passend  diese 
Gomposition  untergelegt  haben,  indem  man  dadurch  gleichsam  den 
Göttern  den  Dank  für  die  von  ihnen  verliehenen  irdischen  Güter  ab¬ 
stattete.  So  wenigstens  denke  ich  mir  die  Bedeutung  der  schon  er¬ 
wähnten  cyprischen  Thongruppen.  Aehnlichen  Vorstellungen  wie  die 
auf  Klinen  ruhenden  Götter  verdanken  auch  die  auf  den  Sarkophag¬ 
deckel  gelagerten  Figuren  ihren  Ursprung.  Sie  sind,  wie  die  auf 
Thronsessel  gestellten  Kanopen  Etruriens  beweisen,  heroisiert  gedachte 
Verstorbene.  War  die  Gomposition  aber  einmal  vorhanden,  so  war 
es,  da  sie  ja  in  Wirklichkeit  im  täglichen  Leben  so  oft  zu  beobachten 
war,  nur  ganz  natürlich,  sie  auch  ohne  religiöse  Bedeutung  rein  als 
Genrebild  zu  verwenden.  So  finden  wir  neben  Götterdarstellungen 
auch  solche  des  fröhlichen  Males  lebender  Menschen  auf  griechischen 


1  Stephani,  Der  ausruhende  Herakles.  Abdruck  aus  den  Memoires  de 
PAcademie  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VI.  Serie.  Sciences  politiques, 
histoire,  philologie,  T.  VIII.  S.  61.  (3 1 3 .)  Vergl.  auch  Friedländer:  De 
operibus  anaglyphis.  Königsberg  1847.  §  1  und  §  4. 

2  Vergl.  meine  :  Entwickelungsgeschichte  der  Landschaftsmalerei  bei 
den  Niederländern  und  Deutschen  im  16.  Jhdt.  S.  6,  u.  Springer:  Hand¬ 
buch  der  Kunstgesch.  IV.  1  3 8 . 
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Vasen,  und  auch  auf  den  etruskischen  Sarkophagen  wird  der  anfäng¬ 
liche  Sinn  bald  verdunkelt  worden  sein,  wie  z.  B.  die  in  Relief  vor¬ 
kommenden  Kottabosdarstellungen  beweisen,  die  auch  in  griechischer 
Kunst  sehr  beliebt  waren.  Und  dasselbe  zeigen  auch  die  später  sehr 
verschiedenen  Anordnungen  der  Figur  auf  dem  Deckel.  Wir  finden 
da  Damen,  die  offenbar  mit  ihrer  Toilette  beschäftigt  sind,  wie  die 
Larthia  Seianti,  dann  bequemer  gelagerte  Figuren  mit  untergeschla¬ 
genen  Beinen  und  sogar  schlafende.  Man  stellte  eben  den  Todten,  so 
wie  man  ihn  gekannt  hatte,  dar,  ohne  weitere  Rücksicht,  ob  der  Be¬ 
schauer  ihn  sich  im  jenseitigen  Leben  ebenso  denken  werde. 

Wenn  dies  nun  schon  von  den  älteren  Werken  gilt,  so  wird  dies 
ganz  besonders  auch  für  die  jüngeren  Grabsteine  anzunehmen  sein. 
Für  die  Behauptung,  dass  der  Todte  auf  diesen,  und  besonders  auf 
griechischen  Grabsteinen  im  Jenseits  gedacht  sei,  wurde  die  oft  vor¬ 
kommende  Schlange,  die  neben  der  Kline  auf  einem  Baume  zu  sehen 
ist,  angeführt.  Gewiss  charakterisirt  sie  den  Abgebildeten  als  Todten, 
hat  aber  vielleicht  keine  andere  Bedeutnng,  als  wenn  heutzutage  neben 
das  Bildnis  eines  Verstorbenen  ein  Kreuz  gesetzt  wird,  das  wohl 
dessen  Tod  als  Christ  anzeigt,  aber  nicht  besagen  soll,  dass  er  jetzt 
im  Jenseits  ebenso  aussehe. 

Durch  diesen  genreartigen  Zug  konnte  sich  die  Darstellung  noch 
lange  in  römischer  Zeit  auf  Grabsteinen  erhalten,  als  das  religiöse 
Leben  der  Römer  schon  sehr  gelockert  war,  Viele  atheistischen  An¬ 
sichten  huldigten  und  sich  sogar  nicht  scheuten,  diese  Ansichten  in 
den  Grabschriften  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  gerade  in  dieser 
Zeit  und  verbunden  mit  solchen  Grabschriften  finden  wir  des  Oefteren 
das  Todtenmahl  dargestellt.1  Natürlich  ist  aber  an  der  ursprünglichen 
Bedeutung  desselben,  entstanden  aus  Götterdarstellungen,  und  dann 
übertragen  auf  heroisirte  Todte  nicht  zu  zweifeln,2 3  und  ich  will  die 

1  Siehe  die  auch  von  Stephani  (ausruhender  Herakles)  S.  58  angezogene 
Inschrift  C.J.L.  VI.  17985a,  in  der  freilich  der  Schlusszeile:  «Cetera  post 
obitum  terra  consumit  etignis,»  der  Anfang  «discumbere  ut  me  videtis,  sic 
etapud  superos  annis  quibus  fata  dedere  animulam,  colui,»  zu  widersprechen 
scheint.  Dabei  aber  dürfte  wieder  der  spöttische  Ausdruck  animula  auffallen. 
Stephani  erwähnt  an  derselben  Stelle  auch  noch  andere  bezeichnende  Grab¬ 
inschriften. 

2  Die  jüngste  Litteratur  über  diese  Todtenmahldarstellungen  Wolters  : 
Arch.  Ztg.  XL.  1882.  S.  284fr.  P.  Gardner:  The  Journal  of  Hellenic 
studies.  V.  1884.  S.  102  ff.  Potier :  Bulletin  de  corr.  hell.  X.  1886.  S. 

3  1  5  ff.  pl.  XIV  ;  hier  auch  die  gesammte  ältere  Litteratur  angegeben.  Furt- 
wängler :  Sammlung  Sabouroff.  S.  27  ff.;  siehe  auch  Bonner  Jahrbücher 
1 886.  Heft  81.  S.  87  ff.  und  99  ff. 
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oben  kundgegebene  Auffassung  auch  nur  für  die  späte  Zeit  behaupten, 
in  der  die  ganze  römische  Kunst  an  Breite  wohl  zunahm,  in  Bezug 
auf  technische  Vollendung  und  ideelle  Vertiefung  des  Inhalts  aber 
sehr  verflachte. 

Eine  Paralelle  dazu  bieten  die  auf  Grabdenkmälern  besonders 
Sarkophagen  ebenfalls  oft  vorkommenden  Hochzeitsdarstellungen,  in 
denen  an  Stelle  der  früher  immer  vorkommenden  Juno  pronuba  durch 
die  Vermenschlichung  des  Gedankens  später  eine  ältere  Frau,  die 
Mutter  oder  Amme  der  Braut  erscheint,  welche  das  Mädchen  dem 
Bräutigam  fast  gewaltsam  entgegenschiebt.  Wie  auch  hier  oft  ohne 
Bewusstsein  des  eigentlichen  Inhaltes  gearbeitet  wurde,  zeigen  jene 
Reliefs,  die  aus  einem  früher  figurenreichen  Bilde  nur  die  Hauptgruppe 
von  drei  Personen  aufweisen,  so  dass  die  Bewegung  der  älteren  Frau, 
die  sich  auf  der  Originalcomposition  nach  einem  herankommenden 
Hochzeitszuge  umsah,  nun  fast  unverständlich  ist,  nichtsdestoweniger 
aber  beibehalten  wurde.1 

Die  verschiedenen  Compositionsarten,  welche  für  die  Scene  des 
Todtenmahles  verwandt  wurden,  sind  in  der  eben  angegebenen 
Litteratur  eingehend  behandelt.  Porträtcharakter  gewinnen  sie  durch 
den  Bezug  auf  den  Verstorbenen,  seine  wirklichen  Züge  aber  werden 
sie  in  den  seltensten  Fällen  wiedergeben.  Die  Inschrift  besagte,  wer 
der  Verstorbene  sei ;  dies  mit  dem  Bilde  zusammen  musste  genügen, 
besonders  da  gerade  solche  Grabsteine  nach  einem  Vorbilde  in 
grösseren  Mengen  auf  Vorrath  hergestellt  wurden.  Wie  weit  man 
bei  der  Auswahl  auf  die  beiden  vorhandenen  Typen,  den  mit  einem 
bärtigen  und  den  mit  einem  unbärtigen  Manne  Rücksicht  auf  das 
Aussehen  des  Todten  nahm,  dürfte  wohl  schwer  zu  ermitteln  sein. 

Neben  diesem  Bilde  finden  wir  aber  das  wirkliche  Porträt  noch 
in  mannigfacher  Weise  auch  an  den  Grabsteinen  verwendet. 

Die  Vorderfläche  der  Steine  zeigt  zumeist  einen  Giebel  von  Pfeilern, 
welche  den  Rahmen  bilden,  getragen.  In  dem  Giebel  erscheint  sehr  oft 
eine  Rosette,  zuweilen  ein  anderes,  einfaches  Ornament.  Zwischen  den 
Pfeilern  befindet  sich  das  Bild  des  Todten  und  darunter  die  Inschrift. 
Der  Verstorbene  ist  also  in  einem  tempelartigen  Gebäude  dargestellt, 
und  dieser  Umstand  beweist,  dass  bis  in  recht  späte  Zeiten  der  Be¬ 
griff  der  Heroisirung  wenigstens  formell  weiterwirkte. 

In  der  Kaiserzeit  verbreitete  sich  die  Sitte  der  Grabsteine  über 
das  ganze  weite  Reich,  und  wo  nur  ein  römisches  Lager  oder  eine 


1  Rossbach,  Römische  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler.  Leipzig  1871. 
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sonstige  Ansiedelung  der  Römer  war,  linden  wir  gerade  in  diesen 
Grabanlagen  die  besten  Zeugen  ihrer  Gegenwart,  und  dadurch  ge¬ 
winnen  sie  nicht  nur  für  den  Kunst-  und  Culturhistoriker,  sondern 
auch  für  die  antike  Geographie,  Topographie  und  Geschichte  eine 
hohe  Bedeutung. 

Wie  schon  gesagt,  ist  das  gesammte  Material  leider  noch  sehr 
wenig  gesammelt  und  noch  gar  nicht  gesichtet.  Wohl  sind  die  In¬ 
schriften  fast  vollständig  in  das  Corpus  inscriptionum  Latinarum  auf¬ 
genommen,  die  Behandlung  der  Darstellungen  ist  aber  noch  recht 
vernachlässigt.  Darum  ist  es  mir  gerade  für  die  Grabsteine  leider  un¬ 
möglich  das  Material  aus  allen  Gebieten  des  grossen  römischen  Welt¬ 
reiches  zu  behandeln,  und  dennoch  hoffe  ich  in  meinen  weiteren 
Ausführungen  keinen  wichtigeren  Typus  zu  übersehen,  da  von  wohl 
allen  vorkommenden  Arten  sich  in  Deutschland  und  Oesterreich 
schöne  Beispiele  gefunden  haben.  Besonders  in  den  Rheinlanden 
wurden,  Dank  dem  historischen  Sinne  der  daselbst  Begüterten  und  den 
darum  zahlreich  entstandenen  Alterthumsvereinen,  schon  lange  syste¬ 
matische  Nachgrabuugen  vorgenommen,  oder  wenigstens  bei  grossen 
Bauten  Sorgfalt  auf  Conservirung  der  zu  Tage  tretenden  Alterthümer 
gelegt,  und  die  Funde  in  Besprechungen,  Tafeln  und  sonst  bekannt 
gemacht.  So  ward  es  mir  möglich  aus  diesen  Einzelpublicationen  doch 
ein  ziemlich  klares  Bild  über  die  Verwendung  des  Porträts  an  den 
Grabsteinen  zu  gewinnen. 

Auch  kommen  die  Grabsteine  hauptsächlich  in  den  europäischen 
und  sonstigen  Militärcolonien  des  römischen  Reiches  vor  ;  und  dieser 
Umstand  scheint  mir  von  ganz  besonderer  Bedeutung  zu  sein. 

In  Italien  selbst  beginnt  das  Hauptverbreitungsgebiet  etwa  bei 
Bologna  und  erstreckt  sich  von  da  nördlich  über  das  den  Römern 
einst  unterworfene  Europa.  —  Der  Grund  hiefür  mag  darin  liegen, 
dass  in  Rom  selbst  die  Vermögenden  sich  prächtigere  Grabgebäude 
errichten  Hessen,  während  die  grosse  Masse  des  armen  Volkes  mit 
einfachen  Begäbnisplätzen  vorlieb  nehmen  musste. 

In  den  militärischen  Lagern  des  Auslandes  hingegen,  wollte  die 
Fürsorge  der  Kameraden,  die  das  Leben  des  Verstorbenen  in  der 
Fremde  mit  ertragen  hatten,  diesem  doch  ein  Denkmal  setzen,  und 
für  diesen  Zweck  erwies  sich  der  Grabstein  als  am  besten  geeignet 
und  mit  den  künstlerischen  Mitteln,  die  im  Lager  zur  Hand  waren, 
am  leichtesten  ausführbar. 

Andere  Leute  aber,  besonders  Kaufleute,  die  den  Truppen  nach¬ 
gezogen  waren,  um  Handelsverbindungen  anzuknüpfen,  Hessen  sich 
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auch  im  Auslande  zumeist  andere,  den  heimischen  Grabbauten  ähn¬ 
lichere  Denkmale  herstellen,  die  weiter  unten  noch  zu  besprechen 
sein  werden.  Daher  wurde  der  Grabstein  zu  einem  fast  rein  militäri¬ 
schen  Begräbnisschmucke,  bei  dem  wir  aber  eine  grosse  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Formen  finden. 

Da  die  Krieger  in  diesen  Colonien  fast  immer  ferne  von  ihren 
Angehörigen  starben,  sind  sie  zumeist  auch  alleine  in  Einzelfiguren 
dargestellt.  Wir  sehen  sie  in  ganzer  Figur  in  ihrem  vollständigen 
Waffenschmucke,  so  wie  sie  in  die  Schlacht  zogen,  abgebildet,  oder 
aber  nur  als  Brustbilder,  denn  die  Inschrift  besagte  doch  alles  Wissens- 
werthe,  Name  und  Heimath,  das  Alter  und  die  Legion,  der  der  ein¬ 
zelne  angehörte,  sowie  seinen  Rang  in  derselben. 

Ein  recht  gutes  Beispiel  für  ein  Soldatenbildnis  in  halber  Figur 
bietet  uns  der  Grabstein  des  C.  Largennius,  der  in  der  Nähe  von 
Strassburg  gefunden  wurde.1  In  starkem  Relief  hebt  sich  die  Halb¬ 
figur  von  ihrem  Hintergründe,  einer  flachen  Nische  ab.  Die  Um¬ 
rahmung  dieser  Nische  wird  von  zwei  Halbsäulen  gebildet,  über 
denen  der  Giebel  aufsitzt.  Der  Schmuck  des  Feldes  besteht  aus  einer 
Rosette,  von  der  grosse  Blätter  nach  den  Ecken  auslaufen.  Auf  dem 
Giebel  sitzen  zwei  von  Palmetten  gebildete  Eckakroterien,  und  in  den 
dadurch  entstehenden  Zwickeln  befinden  sich  wieder  Rosetten,  die 
sich  auch  in  den  von  den  Säulen  und  der  Nische  unterhalb  des  Giebels 
gebildeten  Dreiecksabschnitten  wiederholen. 

Die  Figur  des  Kriegers  ist,  wie  es  bei  diesen  Darstellungen 
immer  der  Fall  ist,  ganz  von  vorne  gesehen.  Er  trägt  wohl  keinen 
Panzer,  sondern  nur  das  Untergewand,  dennoch  ist  er  mit  einem 
kurzen  Schwerte  umgürtet.  Unter  dem  Wehrgehänge,  an  welchem 
die  Schnallen  deutlich  bezeichnet  sind,  erkennt  man  noch  das  cingu- 
lum  und  den  davon  herabhängenden  Schurz  aus  Lederstreifen,  der 
hier  aus  dem  Rahmen  der  Figur,  bis  in  das  Inschriftfeld  reicht.  Die 
Linke  hat  der  Soldat  in  die  Seite  gestemmt,  mit  der  Rechten  hält  er 
ein  Stück  des  Gewandes  vor  der  Brust.  Unter  dem  Bilde  steht  in 
einem  leicht  umrahmten  Felde  die  Inschrift.  Diese  lautet: 

C  •  LARGENNIVS 
C  •  FAB  *  LVC  •  MIL 
LEG  •  II  •  >  SGAEVAE 
AN  •  XXXVII  •  STIP 
XVIII  •  H  •  S  *  E  • 

1  Bonner  Jahrbücher,  Heft  LXVI.  1879.  S.  72  ff.  Tafel  II. 


Wi  r  erfahren  also,  dass  der  Verstorbene  C.  Largennius  hiess,  Sohn 
eines  Gaius  war  und  aus  Lucca  stammte.  Er  diente  als  gemeiner 
Soldat  in  der  zweiten  Legion,  war  zugetheilt  der  Centurie  des  Scaeva, 
und  starb  mit  18  Dienstjahren  37  Jahre  alt. 

Wiewohl  das  Gesicht  stark  gelitten  hat,  scheint  es  doch  entschie¬ 
dene  Porträtzüge  aufzu weisen  ;  dies  zeigen  z.  B.  die  flache  Schädel¬ 
bildung  und  die  abstehenden  Ohren. 

Ich  habe  diesen  einen  Grabstein  ausführlicher  beschrieben,  da  er 
ein  sehr  klares  Bild  des  Typus  bietet,  und  kann  mich  im  folgenden 
auf  das  Porträt  und  dessen  Anordnung  beschränken. 

Die  Darstellung  des  Brustbildes  in  einer  Nische  war  sehr  beliebt 
und  häufig  gebraucht.  Daneben  erscheint  ein  anderer  Typus,  auf 
welchem  das  Porträt  in  einem  Medaillon  angebracht  wurde,1  wozu 
sich  zuweilen  noch  ein  Kranz  gesellt. 

Ebenso  oft,  wie  das  Brustbild  oder  vielleicht  noch  häufiger  kommt 
die  ganze  Kriegerfigur  auf  dem  Grabsteine  vor.  Auch  hier  haben  wir 
zweierlei  Arten  des  Hintergrundes  zu  beachten,  da  die  Figur  sich 
entweder  in  Relief  von  einem  flachen  Grunde  abhebt,  oder  in  einer 
Nische  steht. 

Die  Composition  bleibt  im  Grossen  und  Ganzen  immer  dieselbe; 
stets  ist  der  Dargestellte  in  Vorderansicht.  Doch  gewinnen  diese 
Bildnisse  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  an  ihnen  die  ganze 
Ausrüstung  genau  angegeben  ist,  so  dass  man  nicht  nur  Unterschiede 
in  der  Bekleidung  und  Bewaffnung  der  einzelnen  Truppenabtheilung, 
sondern  in  dieser  wieder  die  Stellung,  die  der  Todte  im  Leben  ein¬ 
nahm,  erkennen  kann.  An  dem  Schmucke  des  Panzers  kann  man 
den  Officier  vom  Soldaten  unterscheiden,  und  die  letzteren  sind  wie¬ 
der  verschieden  bewaffnet;  einige  tragen  nur  Schwerter,  andere  eine 
Lanze,  etliche  stützen  sich  mit  der  Linken  auf  einen  Schild  oder 
haben  ihn  umgehängt.  Auch  bei  den  Bildern  jener,  welche  die  Feld¬ 
zeichen  zu  tragen  hatten,  sind  diese  genau  in  Relief  wiedergegeben. 

Hier  ist  es  wohl  nicht  meine  Aufgabe  diese  Unterschiede  in  dem 

1  Beispiele  für  Brustbilder  in  Nischen.  Bonner  Jahrb.  Heft  17,  S.  109. 
Becker:  Die  röm.  Inschriften  und  Steinsculpturen  des  Museums  zu  Mainz. 
Nr.  218.  Katalog  des  kgl.  Rhein.  Museums  bei  der  Universität  Bonn.  Bonn 
1876.  Nr.  84  u.  87;  für  Medaillon:  Becker  Nr.  1 3 5  ;  von  Sacken  und 
Kenner:  Die  Sammlung  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinettes.  Wien  1866. 
S.  46.  Nr.  201  b.  v.  Hefner  :  die  röm.  Denkmäler  Salzburgs.  Wien  1849. 
Taf.  V.  2g .  Viele  andere  Beispiele  sind  in  den  verschiedenen  Museums- 
catalogen  zu  finden. 
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unterscheidenden  Beiwerke  weiter  zu  verfolgen  und  klar  zu  legen, 
denn  dies  gehört  in  eine  Arbeit  über  Tracht  und  Bewaffnung  des 
römischen  Heeres.  Es  mag  genügen  auf  diese  genaue  Bezeichnung 
des  Ranges  hingewiesen  zu  haben. 

In  den  Formen  der  Gestalt  selbst  scheint  ausser  in  der  Unter¬ 
scheidung  der  Tracht  keine  Rücksicht  auf  wirkliche  Aehnlichkeit  ge¬ 
nommen  zu  sein.  In  den  Gesichtern  dagegen  war  es  bei  den  besser 
gearbeiteten  Grabsteinen  gewiss  das  Bestreben  Porträttreue  zu  er¬ 
reichen. 

Aber  bei  dem  grossen  Bedarfe  an  derlei  Steinen  und  den  in  ent¬ 
legenen  Garnisonen  sicher  oft  mangelnden  Künstlern  geschah  es  natür¬ 
lich  bald,  dass  die  Steine  von  unbeholfenen  Steinmetzen  gefertigt 
wurden,  und  dies,  sowie  die  jedenfalls  oft  vorkommende  Nothwendig- 
keit  einer  raschen  und  billigen  Herstellung  sind  die  Ursache,  dass 
auf  einer  grossen  Menge  von  Steinen  gar  kein  Bild,  sondern  nur  die 
Inschrift  enthalten  ist. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  unkünstlerische  und  handwerksmässige 
Darstellung  mancher  dieser  Bilder  giebt  ein  bei  Mainz  gefundener 
Grabstein  eines  Fahnenträgers,  der  «merkwürdiger  Weise  ganz  genau 
mit  dem  im  Museum  befindlichen  Bilde  des  Luccius  Faustus  überein¬ 
stimmt.  Jedenfalls  hat  der  Steinmetz,  der  das  Bild  des  Fahnenträgers 
Luccius  gehauen,  auch  das  Bild  unseres  Signifer  gearbeitet,  nur  dass 
jener  bartlos,  dieser  bärtig  ist».1 

Bei  den  flüchtig  gearbeiteten  Steinen  scheint  überhaupt  die 
Characterisierung  des  Todten  ausser  in  der  Kleidung  fast  nur  in  dem 
Besitze  oder  Mangel  eines  Bartes  zu  bestehen. 

Auf  einer  anderen  Gruppe  von  Soldatengrabsteinen  ist  der  Dar¬ 
gestellte  als  Reiter  bezeichnet  und  wir  haben  hier  zwei  Haupttypen 
zu  unterscheiden. 

Der  eine  ist  sehr  merkwürdig,  da  er  in  die  Reihe  der  früher 
besprochenen  Todtenmahldarstellungen  übergreift.  Diese  Steine  haben 
zwei  Bildfelder  übereinander,  zwischen  welchen  die  Inschrift  ange¬ 
bracht  ist.  In  dem  oberen  Felde  erblickt  man  den  Verstorbenen  in 
nicht  militärischer  Tracht  auf  der  Kline  hinter  einem  Tischchen  liegen  ; 
am  Fussende  steht  ein  kleiner  Sklave.  Unter  der  Inschrift,  die  den 
Todten  als  eques  bezeichnet,  steht  im  zweiten  Felde  ein  völlig  ge- 


1  Bonner  Jahrbücher  1882.  Heft  72.  S.  1  36.  Der  Grabstein  des  Luccius 
Faustus  bei  Becker:  Museum  zu  Mainz.  S.  54.  Nr.  176,  abgeb.  Linden- 
schmit :  Alterthümer  I.  Heft  IV.  6. 


satteltes  Pferd,  und  hinter  diesem  ein  Sklave,  der  es  mit  der  Rechten 
am  Zügel  hält  und  mit  der  Linken  zwei  Lanzen  trägt. 

Von  dieser  sehr  interessanten  Gattung  wurden  mehrere  Exemplare 
am  Rheine  gefunden.1 

Für  einen  Reiter  sehr  passend  mag  sie  aus  den  älteren  heroisieren¬ 
den  Grabsteinen  entstanden  sein,  auf  welchen  oft  noch  neben  dem 
auf  der  Kline  ruhenden  Todten  ein  Pferd  am  Zügel  dahingeführt  wird, 
oder  durch  eine  fensterartige  Oeffnung  in  das  Gemach  zu  blicken 
scheint. 

Der  andere  Typus  zeigt  den  Reiter  zu  Pferde  sitzend  dahinspren¬ 
gen  ;  er  ist  in  voller  Rüstung  und  erhebt  die  Lanze  zum  Stosse  gegen 
einen  unter  dem  Pferde  liegenden  Feind.  Ein  bewaffneter  Sclave 
folgt  seinem  Herrn  zu  Fusse  in  die  Schlacht.2  Sclaven  kommen  auch 
sonst  neben  ihren  Herren  vor,  wie  z.  B.  auf  dem  Denkmale  des 
Firmus.3 

Auf  einem  sehr  reich  geschmückten  Steine  ist  in  hohem  Relief 
der  Todte  auf  einem  Postamente  stehend  dargestellt,  zu  dessen  beiden 
Seiten  noch  andere  Figuren  sichtbar  sind.  Die  eine  kleinere  ist  durch 
die  Ueberschrift  Fuscus  servus  bezeichnet.  Die  andere  Figur  ist  ein 
Mann  in  Toga,  also  kein  Sclave.  Da  er  eine  Rolle  in  der  Hand  hat 
und  laut  der  Inschrift  das  Denkmal  von  dem  Erben  des  Firmus  ge¬ 
setzt  wurde,  vermuthet  J.  Klein  wohl  mit  Recht  unter  dem  Darge¬ 
stellten  diesen  Erben.  Die  Erhöhung  des  Todten  auf  ein  Postament, 
und  der  Umstand,  dass  die  beiden  anderen  Gestalten  tiefer  stehen, 
mag  hier  nur  den  Zweck  haben,  den  zu  Ehrenden  besonders  hervor¬ 
zuheben,  ist  aber  auch  wohl  aus  Heroisierungsvorstellungen  entstanden. 

Den  militärischen  Grabsteinen  verwandt  sind  jene,  welche  den 
Gladiatoren  gesetzt  wurden.  Auch  diese  Kämpfer  sind,  wo  überhaupt 
Figuren  Verwendung  fanden,  in  der  Kleidung  ihres  Berufes  darge¬ 
stellt;  und  manche  von  ihnen  können  ihren  Inschriften  nach  auf  be¬ 
kannte  Ereignisse  bezogen  werden. 

Als  Beispiele  will  ich  zwei  solcher  Gladiatorensteine  erwähnen. 


1  Bonner  Jahrb.  1886.  Heft  81.  S.  87  u.  Taf.  III.  Becker:  Museum 
zu  Mainz.  S.  72.  Nr.  222.  Katalog  des  kgl.  Rhein.  Mus.  Nr.  102. 

2  Bonner  Jahrb.  Heft  81,  Taf.  IV.  u.  Heft  53.  S.  1 3 3  u.  1 8 3 .  Becker 
a.  a.  O.  S.  72.  Nr.  223 — 228.  Lindenschmit,  Alterthümer  I.  Heft  III. 
Taf.  7;  Heft  XI.  Taf.  6  ferner  III;  Heft  VIII.  Taf.  4. 

3  Bonner  Jahrb.  1882.  Heft  73.  S.  1 5 5  ff.  und  1884,  Heft  77.  S.  14 
—37.  Taf.  I. 
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Der  eine  ist  der  des  M.  Antonius  Exochus. 1  Das  Relief  zeigt  ihn  zum 
Faustkampfe  gerüstet,  in  der  Linken  einen  Palmzweig,  die  bandagirte 
Rechte  gegen  den  Kopf  erhoben.  Links  sind  noch  ein  Lorbeerkranz 
und  drei  Aehren  sichtbar.  Auf  einem  besonderen  Felde  steht  die 
Inschrift,  welche  besagt,  dass  dieser  Antonius  Exochus  aus  Alexandria 
in  einem  Kampfspiele  am  zweiten  Tage  eines  Triumphes  Traians  ge¬ 
siegt  habe;  über  seinen  Tod  wissen  wir  nichts,  da  die  Inschrift  un¬ 
vollkommen  erhalten  ist.  Hirschfeld  nimmt  im  C.J.L  an,  dass  dies 
der  Triumph  über  die  Parther  gewesen  sei. 

Der  andere  Grabstein  zeigt  einen  zum  Schwertkampfe  gerüsteten 
Gladiator  Bato.  2  Ueber  diesen  Bato  ist  uns  aber  eine  Nachricht  von 
Dio  Cassius  durch  Johannes  Xiphilinus  überliefert.  In  dieser  Stelle 
wird  uns  von  einem  Kampfspiele,  das  Caracalla  gab,  mit  folgenden 
Worten  erzählt :  eX^pavxa  pdv  yap  xal  pivoxipwxa  y.al  xiyptv  x.al  uuamypiv  ev 
o'j&evl  Vh'o)  Öeiv)  av  ti ;  <j>oveuo|X£vou?  £v  xw  ösaxptj)’  6  <^£  y.oa  jxovogayojv  avopoiv 
oxi  ttae'Atojv  eyaipev  aip/.act,  x,al  eva  ye  aüxwv  Baxtova  xpiatv  £(p£^’?ic  äv^paciv 
öir7.op/.ayvicai  xrj  aüxvi  vqxEpa  ävayy.äcac;,  eivetxa  ä-oOavovxa  ü-jto  xoü  T87,£uxatou 
x£pi?pavei  xa<p-?i'  6xt[/.vi<78.  3 

Wir  erfahren  also,  dass  dieser  Bato  auf  Wunsch  Caracallas  mit 
drei  anderen  Gladiatoren  zugleich  kämpfen  musste,  in  diesem  Kampfe 
fiel,  und  dass  ihm  dann  im  Aufträge  des  Kaisers  der  Stein  gesetzt 
wurde. 

Der  Stein  selbst  ist  recht  einfach,  ohne  die  sonst  meist  vorkom¬ 
mende  architectonische  Umrahmung.  Der  Gladiator,  der  offenbar  sehr 
porträttreu  abgebildet  ist,  steht  etwas  nach  rechts  blickend,  kampfbereit 
da.  In  der  Rechten  hält  er  ein  kurzes  Schwert,  in  der  Linken  den 
Schild.  Sein  Helm  hängt  noch  neben  ihm  an  einem  Baumstamme. 
Auf  der  oberen  Leiste  des  Steines  befindet  sich  nur  die  kurze  In¬ 
schrift  BA  •  TO  •  NI  • 

Eine  weitere  grosse  Gruppe  bilden  die  Denkmale  für  Privatper¬ 
sonen.  Unter  diesen  kommen  zwar  auch  etliche,  die  nur  eine  Person 
alleine  zur  Anschauung  bringen,  vor ;  aber  bei  der  höchst  wichtigen 


1  Abgeb.  Montfaucon,  Antiquite  expliquee  etc.  Paris  1719 — 1724. 
Tom  III.  pl.  168.  Die  Inschrift  C.J.L.  Vl2.  Nr.  10194. 

2  Abgeb.  Montfaucon  III.  pl.  154  p.  266.  Winkelmann,  Mon.  inediti 
II.  Taf.  1 99,  Text  parte  quarta.  p.  260.  Schreiber:  Kulturhist.  Bilderatlas 
I.  Taf.  XXXI I3.  Daselbst  auch  noch  zwei  andere  Gladiatorensteine.  Die 
Inschrift  C.J.L.  VI2.  Nr.  10188. 

3  Dio  Cassius.  Epitome  Xiphilini.  üb.  LXXVII.  6.  ed.  Dindorf.  IV. 
p.  285. 
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Rolle,  die  der  Familienverband  für  die  Römer  spielte,  sind  sie  doch 
in  der  Minderzahl  gegen  jene,  welche  für  Ehepaare  oder  ganze  Fa¬ 
milien  gesetzt  wurden  und  darum  auch  die  Porträts  mehrerer  Personen 
enthalten.  Auch  diese  Gruppenbildnisse  wurden  in  Büstenform,  als 
Halbfiguren  und  in  ganzen  stehenden  Figuren  angefertigt. 

Die  einfachste  Form  zeigen  die  in  leichtem  Relief  gehaltenen 
Büsten,  welche  aus  einem  profilirten  Rahmen  herausblicken.  Darunter 
befindet  sich  in  einer  ähnlichen  Umfassung  die  Inschrift.  1  Sie  erinnern 
daher  an  die  im  Hause  aufgestellten  Ahnenbilder,  welche  ja  auch  nur 
als  Büsten  in  dem  sie  umgebenden  Kästchen  sichtbar  waren. 

Wo  dagegen  Halb-  oder  Ganzfiguren  verwendet  wurden,  ist  das 
Relief  meist  ein  höheres,  und  zwei  Arten  der  Anordnung  waren  be¬ 
sonders  im  Gebrauch,  die  sich  beide  aus  der  Herstellungstechnik 
erklären  lassen.  Die  Bilder  wurden  nämlich  so  gefertigt,  dass  man  den 
Grund  rings  um  dieselben  aus  dem  Steine  aushölte,  so  dass  die  höchste 
Erhebung  des  Reliefs  nicht  über  die  ursprünglich  glatte  Fläche  der 
Platte  herausreichen  konnte.  Da  aber  diese  Abarbeitung  nicht  bis  an 
die  Ränder  reichte,  so  blieb  an  diesen  stets  ein  Stück  der  früheren 
Oberfläche  als  Umrahmung  stehen.  Um  nun  diesem  Rande  eine 
passende  Form  zu  geben,  fand  man  zwei  Wege.  Entweder  wurde  die 
ganze  Einfassung  in  die  Form  eines  Rechteckes,  ähnlich  einem  Thür¬ 
rahmen  gebracht,  so  dass,  besonders  wenn  ein  Giebel  darüber  ist, 
das  Paar  aus  einem  Portale  herauszuschreiten  scheint ;  oder  man 
wendete  auch  hier  die  Nische  an,  die  in  diesem  Falle  natürlich  ver¬ 
doppelt  werden  musste;  nur  Hess  man  die  Trennung  der  beiden 
Nischen  nicht  ganz  durchgehen,  sondern  deutete  sie  nur  oben  durch 
zwei  runde  Abschlüsse  an. 2 

Die  Gesichter  sind  an  solchen  Grabsteinen,  die  am  Lech,  Rheine 
und  in  Gallia  Belgica  häufig  Vorkommen,  entschieden  porträttreu. 
Oft  tragen  die  Frauen  ein  Gefäss,  die  Männer  dagegen  «halten  in  der 
Linken  eine  geschwungene  Beilaxt,  welche  mit  der  Form  der  fränk¬ 
ischen  Francisca  übereinstimmt  und  offenbar  aus  der  römischen  Ascia 
im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hervorging». 3  Auffallend  ist 
ferner  bei  den  Männern  die  starke  torques,  die  sie  um  den  Hals 


1  Ein  Beispiel  bietet  unter  anderen  :  Hefner:  Das  röm.  Bayern.  München 
i852.  S.  233.  Atlas  Taf.  I.  8. 

2  Beispiele  für  Halbfiguren:  Hefner,  Bayern.  S.  232.  Atlas  Taf.  III.  8. 
Für  ganze  Figuren  Bonner  Jahrb.  1884.  Heft  77.  S.  73  ff.  Taf.  VI  u.  VII. 
Mehlis  nennt  diese  Nische  fälschlich  «baldachinartig». 

3  Mehlis  im  Bonner  Jahrb.  1 883 .  Heft  76.  S.  228. 
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tragen,  ähnlich  den  männlichen  Figuren  auf  etruskischen  Sarkophagen  ; 
die  Frauen  haben  die  in  der  Kaiserzeit  beliebte  Haartracht  mit  diadem¬ 
artig  angeordneten  Lockenreihen  über  der  Stirne.  Fast  immer  hat  die 
Frau  zur  Rechten  des  'Mannes  ihren  Platz.  Regelmässig  aber  stehen  die 
beiden  Gatten  ohne  weitere  Handlung  nebeneinander,  in  starkem 
Gegensatz  zu  den  griechischen  Steinen,  die  schon  in  sehr  frühen 
Zeiten  rührende  Familienscenen,  besonders  den  Abschied  zur  An¬ 
schauung  bringen. 

Ausser  Ehepaaren  werden  uns  aber  auch  ganze  Familien,  d.  h. 
Paare  mit  ihren  jung  oder  unverheirathet  gestorbenen  Kindern  vor 
Augen  geführt;  und  unter  diesen  Familienbildern  finden  sich  einige, 
welche  eine  sinnigere  Composition  aufweisen. 

Die  Eltern  reichen  sich  die  Hände  und  zwischen  ihnen  stehen 
ihre  Kinder.  Die  Kinder  halten  oft  Fruchtkörbchen  oder  andere 
Gefässe. 1 

Diese  Darstellung  erinnert  an  griechische  Abschiedsscenen.  Auch 
die  Form  der  Steine  ist  hier  oft  eine  andere,  als  die  gewöhnlichen 
Grabplatten,  und  gemahnt  in  ihrer  dreiseitigen  oder  obeliskartigen 
Gestalt  mehr  an  cippi. 

Auch  diese  Gattung  fand  man  am  Rheine  vertreten. 

«Ein  allseitig  mit  Sculpturen  gezierter  Obelisk  von  rechteckigem 
Grundriss  konnte  bis  zu  einer  Höhe  von  2  m  wieder  aufgebaut  werden. 
Auf  der  Vorderseite  sind  in  natürlicher  Grösse  ein  Mann,  eine  Frau 
und  ein  zwischen  ihnen  stehendes  Kind  dargestellt;  das  Ehepaar,  mit 
toga  und  palla  bekleidet,  reicht  sich  die  rechten  Hände ;  mit  der 

Linken  hält  der  Mann  eine  mächtige  Testamentrolle; . Auf 

der  rechten  Schmalseite  sind  die  Beschäftigungen  des  Mannes  darge¬ 
stellt.  Das  obere  Feld  zeigt  denselben  zu  Ross  auf  der  Heimkehr 

von  der  Jagd,  frohlockend  hält  er  einen  Hasen  in  der  erhobenen 

Rechten  ;  vor  ihm  schreitet  ein  Diener,  einen  Windhund  an  der 

Leine  führend.  Der  Hund  wendet  seinen  Kopf  hinauf  dem  Hasen  zu. 
Von  dem  unteren  Felde  ist  nur  ein  in  einen  weiten  Kapuzenmantel 
gekleideter  Mann  erhalten.  Das  obere  Feld  der  linken  Schmalseite 
zeigt  uns  das  Toilettenzimmer  der  Hausherrin.  Sie  sitzt  in  einem  ge¬ 
flochtenen  Lehnsessel,  ihre  Füsse  behaglich  auf  eine  Fussbank  stemmend, 
vier  Sclavinnen  sind  um  sie  beschäftigt ;  die  eine  hinter  ihr  ordnet  ihr 
das  Haar,  die  zweite  neben  ihr  trägt  im  Arm  ein  Oelfläschchen,  die 
dritte  und  vierte  stehen  vor  ihr  und  halten  ihr  einen  grossen  Bronze- 


1  z.  B.  Hefner:  D.  röm.  Bayern.  S.  326.  Nr.  261.  Taf.  IV.  12. 
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Spiegel  und  ein  Henkelkännchen  hin.  Das  untere  Feld  ist  nicht 
erhalten.  Die  Rückseite  des  Monumentes  ist  nur  mit  Ornamenten 
geziert».  1 

In  diesem  Denkmale  ist  also  neben  dem  Bildnisse  auch  die  schon 
früher  erwähnte  genrehafte  Darstellung  aus  dem  Leben  des  Todten 
stark  bemerkbar  und  bringt  einen  epischen  Zug  in  dasselbe,  den  wir 
noch  an  manchen  Grabsteinen  und  besonders  an  grösseren  Grabbauten 
wiederfinden  werden.  Auch  hiefür  haben  wir  Vorbilder  in  etruskischer 
Kunst.  In  einer  der  tombe  Gollini  bei  Orvieto  sind  z.  B.  alle  vier 
Innenwände  mit  der  Darstellung  eines  Fleischerladens  mit  allen  Han¬ 
tierungen  des  Fleischhackens  und  Abkochens  bemalt. 

Für  diese  Combination  zweier  verschiedener  Darstellungsarten 
bietet  auch  der  bei  Mainz  gefundene  Grabstein  des  Schilfers  Blussus2 
ein  gutes  Beispiel.  Auf  der  Vorderseite  sitzen  auf  einem  biclinum 
der  Schiffer  und  seine  Frau.  Zwischen  beiden  ist  noch  ihr  Sohn 
Priscus  sichtbar.  Die  Familie  bietet  ein  Bild  behäbiger  Wohlhaben¬ 
heit.  Er  hält  einen  Beutel  in  der  Linken,  sie  erscheint  reich  ge¬ 
schmückt,  hält  eine  Frucht  in  der  Rechten,  und  auf  dem  Schoosse 
sitzt  ihr  Hündchen. 

Die  Rückseite  des  Steines  wiederholt  die  unter  dieser  Scene  an¬ 
gebrachte  Inschrift,  und  darüber  befindet  sich  unter  zwei  Festons  ein 
Boot  mit  vier  Personen  besetzt,  wodurch  der  schon  inschriftlich 
«nauta»  genannte  Blussus  auch  im  Bilde  als  Schiffer  vorgeführt  werden 

soll. 

Ein  schöner  Familiengrabstein  befindet  sich  im  museo  civico  zu 
Bologna. 3  In  einer  Tempelarchitectur  steht  ein  C.  Cornelius  mit 
seiner  Gattin  Fullonia  und  seiner  Tochter  Cornelia  in  lebensgrossen 
Figuren.  Die  beiden  Frauen  haben  ihre  Stelle  links  vom  Manne  an¬ 
gewiesen  erhalten.  Wir  sehen  die  Testamentsrolle  in  der  Hand  des 
Cornelius,  und  sowohl  er  als  die  Frauen  erheben  die  Rechte  im  Gestus 
der  Rede.  Im  Giebel  ist  ein  Opfer  dargestellt. 

In  der  Anordnung  der  Familienmitglieder  sowohl  diesen  Steinen, 
als  den  früher  genannten  Ehepaardarstellungen  verwandt  ist  ein, 
wahrscheinlich  im  14.  Jahrhundert  am  Stephansplatze  zu  Wien  ge- 


1  Nach  Bonner  Jahrb.  1887.  Heft  84.  S.  258. 

2  Lindenschmit:  Altertümer  III.  Heft  IX.  Taf.  3.  Becker:  Museum  zu 
Mainz  Nr.  232. 

3  C.J.L.  XIj.  Nr.  753.  Katalog  Nr.  im  Museum  95.  abgebildet  Mal- 
vasia :  Marmora  Felsinea  (Bononiae  1690)  p.  57. 
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fundener  Grabstein,  der  den  Publius  Titus  Finitus  mit  seiner  Frau 
Jucunda  und  einem  Kinde  in  Brustbildern  zeigt.  1 

Das  Paar  erscheint  hier  wieder  in  einer  Doppelnische,  in  der 
Linken  des  Mannes  liegt  die  sogenannte  Testamentsrolle;  alle  drei 
Figuren  halten  die  rechte  Hand  mit  ausgestrecktem  zweiten  und  dritten 
Finger  vor  die  Brust.  Es  ist  dies  ein  Gestus  der  in  römischer  Kunst 
Sprechen  bedeutet,  und  sich  in  altchristlichen  Werken  sowohl  in  dieser 
Auffassung,  als  auch  die  Handlung  des  Segnens  anzeigend,  noch  lange 
erhalten  hat.  Auf  diesem  Steine  sollen  die  drei  Personen  offenbar  als 
in  lebhaftem  Gespräche  begriffen  durch  die  Handhaltung  bezeichnet 
werden.  Unter  dem  Bilde  läuft  ein  Fries  hin,  auf  dem  drei  Windhunde 
abgebildet  sind. 

Dieser  Typus  leitet  uns  zu  einem  anderen  über,  welcher  besonders 
für  die  Bilder  zahlreicherer  Familien  verwendet  wurde.  Ich  meine  jene 
Grabsteine,  auf  welchen  in  einem  friesartigen  Streifen  drei  und  mehr 
Porträts  in  Büstenform  nebeneinander  angebracht  sind. 

In  diesen  Gruppen  schwindet  jeder  ideelle  Bezug  der  einzelnen 
Bildnisse  zu  einander;  in  höchst  nüchterner  Weise  wurde  einfach  Bild 
an  Bild  gesetzt. 

An  manchen  Werken,  die  noch  wirklich  Grabsteine  sind,  ist  die 
Anordnung  noch  eine  erfreulichere,  als  bei  anderen  ganz  ähnlichen, 
doch  längeren  Steinen,  die  aber  als  Architecturtheile  Verwendung 
fanden,  worüber  wir  später  zu  sprechen  haben. 

Noch  recht  innig  ist  die  Scene  eines  Steines  von  Stadtbergen  bei 
Augsburg.2 

Er  zeigt  ein  römisches  Ehepaar  in  Halbfigur,  zwischen  ihnen  den 
Sohn,  zu  dem  sich  die  Mutter  etwas  hinabneigt,  und  auf  dessen 
Schultern  beide  Eltern  ihre  Hände  legen. 

In  der  Mitte  eines  Regensburger  Steines  mit  vier  Figuren  3  findet 
sich  das  Motiv  des  gegenseitigen  Zueinanderneigens  bei  den  mittleren 
Figuren  wieder;  wogegen  auf  dem  Denkmale,  das  eine- gewisse  Tulia 
(sic)  ihrem  Manne  und  ihren  beiden  Söhnen  setzte,  sowohl  diese  drei 
als  auch  Tulia  selbst  wohl  scheinbar  recht  porträtähnlich  aber  ganz 
geistlos  in  Büsten  einfach  neben  einander  dargestellt  erscheinen.  4 


1  Kenner  in  :  Geschichte  der  Stadt  Wien  (Wien  1897).  I.  Taf.  VII.  1. 
S.  125. 

2  Hefner:  Das  röm.  Bayern.  S.  327,  Nr.  268.  Atlas  Taf.  IV.  1. 

3  Hefner:  S.  1  53,  Nr.  CLXX1II.  Atlas  Taf.  II.  28. 

4  Hefner:  S.  2o3,  Nr.  CCXLVI.  Atlas  Taf.  II.  3y. 
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Wenn  aber,  was  häufig  vorkam,  mehr  als  vier  Personen  im  Bilde 
anzubringen  waren,  ordnete  man  sie,  um  die  Reihe  nicht  zu  lang  zu 
.machen,  in  zwei  Streifen  untereinander. 

Ein  Beispiel  giebt  der  Grabstein  des  Veteran  Baebius,  1  auf 
welchem  in  zwei  Reihen  je  drei  Personen  abgebildet  sind;  oben 
Baebius  mit  seiner  Frau  und  einem  Sohne;  unten  sind  ein  Sabinus 
mit  seiner  Frau  Baebia  und  einer  Tochter  gleichen  Namens  abgebildet. 
Diese  jüngere  Baebia  hat  den  Stein  für  beide  Familien,  die  jedenfalls 
in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse  zu  einander  standen,  setzen 
lassen.  Die  technische  Behandlung  ist  bei  allen  eine  sehr  mindere,  so 
dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  äusserst  hässlichen  Gesichtszüge  auf 
Naturwahrheit  beruhen. 

Des  Oefteren  aber  brachte  man  auch  auf  schmalen,  doch  hohen 
Steinen  jedes  Bildnis  für  sich  in  einem  einfachen  viereckigen  Rahmen 
an,  und  setzte  eines  unter  das  andere;  meist  so,  dass  oben  die  Eltern 
sind,  darunter  dann  die  übrigen  Familienmitglieder  folgen.  Zwischen 
die  einzelnen  Bilder  wurden  die  Namen  der  Dargestellten  gesetzt. 
Doch  auch  zu  je  zweien  wurden  die  Büsten  mit  einem  Rahmen  um¬ 
geben,  wie  z.  B.  auf  dem  Steine  des  L.  Alennius  und  seiner  Ange¬ 
hörigen  im  Museum  zu  Bologna.  In  dem  oberen  Felde  sehen  wir 
Alennius  mit  seiner  Gattin,  im  mittleren  deren  zwei  Söhne  und  im 
untersten  ihre  beiden  Töchter. 

Auffallend  ist  es,  dass  an  diesem  Denkmale  die  Frau  zur  Linken 
des  Mannes  ist,  während  sie  in  der  Regel  ihren  Platz  zur  Rechten 
desselben  erhält,  wie  überhaupt  in  der  Anordnung  auf  den  Rang  in 
der  Familie  immer  Rücksicht  genommen  wurde.  Auch  Töchter  und 
Söhne  wurden  zur  Linken  des  Vaters  oder  der  Mutter  dargestellt. 2 

Natürlich  sind  neben  diesen  Steinen  für  mehrere  Personen  auch 
solche  für  einzelne  zu  finden. 

Mehrmals  kommen  Frauenbildnisse  alleine  vor,  so  z.  B.  auf  dem 
Denkmale  der  Pacatia  Florentia,  das  die  Mutter  ihrer  verstorbenen 
Tochter  bei  Köln  setzen  liess,  und  auf  dem  die  Todte  in  einer  Nische 
in  faltenreichem  Gewände  abgebildet  ist, 3  ähnlich  wie  auf  einem  Steine 
bei  Bologna  eine  reich  bekleidete  Frau  alleine  erblickt  wird. 4 


1  Bonner  Jahrb.  1882.  Heft  72.  S.  5g — 68.  Taf.  II. 

2  Beispiele  für  die  verschiedene  Anordnung  der  Familienmitglieder 
neben  einander,  darunter  auch  für  die  Frau  links  vom  Manne  giebt  H. 
Düntzer  in  Bonner  Jahrb.  LXXII.  S.  65  f. 

3  Bonner  Jahrb.  1887.  Heft  84.  S.  237. 

*  C.J.L.  XI.  1.  Nr.  761. 
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Sogar  für  kleine  Kinder  wurden  bisweilen  eigene  Grabsteine  ge¬ 
setzt,  und  deren  Bildnis  in  einem  Medaillon  angebracht. 1 

Wenn  Männer  alleine  porträtirt  wurden,  war  es  sehr  beliebt,  sie 
in  ihrem  Berufe  zu  zeigen,  damit  der  Beschauer  sofort  wisse,  wer 
und  was  der  Bestattete  im  Leben  gewesen.  Es  finden  sich  in  dieser 
Gattung  alle  möglichen  Gewerbe  in  Brustbildern  oder  ganzen  Figuren  ; 
der  Kaufmann  mit  der  Wage  in  der  Hand,  2  oder  der  Fleischer  in 
einem  und  demselben  Felde  einmal  gross  in  wahrheitsgetreuem  Porträt 
als  Büste  und  dann  kleiner  in  der  Werkstatt  in  ganzer  Figur  darge¬ 
stellt,  eben  im  Begriffe,  einen  Schweinsschädel  zu  spalten.  3  Wir  be¬ 
obachten  den  Bildhauer,  wie  er  die  letzte  Hand  an  ein  bestelltes 
Grabporträt  legt, 4  und  sehen  den  Goldschmied  in  seiner  Werkstätte 
Gold  zu  dünnen  Plättchen  schlagen.5  Ausführlich  wird  der  Laden 
eines  Messerschmiedes  mit  seinem  ganzen  Inhalt  und  dem  Besitzer 
hinter  dem  Ladentische  im  Begriffe  etwas  zu  verkaufen  gezeigt;6  und 
einen  Zimmermann  sehen  wir  im  Brustbilde  mit  der  Hacke  in  der 
Rechten,  dem  Massstabe  in  der  Linken. 7  Auch  der  Walker  und  der 
Tuchscheerer  erscheinen  auf  Grabreliefs  inmitten  ihrer  Thätigkeit. 8 

Diese  Sitte,  den  Mann  in  Ausübung  seines  Berufes  zu  zeigen, 
führte  bald  dahin,  dass  das  Porträt  in  derlei  Werken  zur  Nebensache 
wurde,  die  Scene  aus  dem  Leben  dagegen  zur  Hauptsache,  so  dass 
wir  dann  nicht  mehr  ein  leibliches  Bild  des  Mannes  vor  uns  haben, 
sondern  uns  gleichsam  eine  Episode  seines  Lebens  oder  seine  Haupt¬ 
beschäftigung  in  demselben  gezeigt  wird. 

Flüchtig  bemerkten  wir  diese  Darstellungsart  schon  bei  dem 
Monumente  des  Blussus,  hier  ist  aber  doch  auf  einer  Seite  noch  das 
Bildnis  von  ihm  und  seiner  Familie  gegeben. 

Weitere  Beispiele  für  die  Verbindung  des  Porträts  mit  einer 
Scene  aus  dem  Leben  geben  u.  a.  der  eben  erwähnte  Grabstein  eines 
Fleischers,  und  der  ravennatische  Stein  eines  Schiffbauers  P.  Longi- 


1  Bonner  Jahrb.  1891.  Heft  90.  S.  198. 

a  Schreiber:  Kulturhist.  ßilderatlas  LX.  10. 

3  Ebenda  LXVII.  14. 

4  Ebenda  LX1X.  4. 

ä  Ebenda  LXIX.  7  und  LXX.  4. 

«  Ebenda  LXXL  3. 

?  Ebenda  LXXIV.  9. 

8  Ebenda  LXXV.  4  und  i3.  Ich  habe  diese  Gruppe  nur  nach  Schreiber 
citirt,  da  hier  mehrere  gute  Beispiele  vereinigt  sind,  und  daher  das  Nach¬ 
schlagen  erleichtert  wird. 
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dienus.  1  Zu  oberst  in  einer  Nische  sind  sein  und  seiner  Gattin  Bild¬ 
nisse,  darunter  die  von  zwei  Freigelassenen  ebenfalls  in  einer  Nische, 
und  zu  unterst  sehen  wir  den  Longidienus  selbst  an  einem  Schiffe, 
das  schon  fast  vollendet  ist,  arbeiten. 

Ein  ausführlicheres  Beispiel  giebt  ein  Grabstein  des  Neapler 
Museum  (Nr.  65y5.)2  Auf  diesem  wird  in  figurenreicher  Composition 
eine  ganze  Klempnerwerkstatt  mit  allen  nöthigen  Hantierungen  und 
der  gesammten  Einrichtung  zur  Anschauung  gebracht.  Besonders  gern 
wurden  Hirten  die  Heerden  weidend  dargestellt.  So  wurde  z.  B.  ein 
pecuarius  Namens  Jucundus,  der  in  diesem  Falle  wohl  den  Vieh¬ 
handel  im  Grossen  betrieb,  von  einem  Sclaven,  der  sich  selbst  dann 
in  den  Rhein  stürzte,  ermordet,  was  dem  vorübergehenden  Wanderer 
in  langer  metrischer  Inschrift  mitgetheilt  wird.  Unter  diesem  Gedichte 
ist  ein  Reliefbild,  das  eine  Heerde  von  fünf  Schafen  zwischen  zwei 
Bäumen  sammt  dem  Hirten  und  seinem  Hunde  darstellt. 3 

Eine  verwandte  Darstellung  zeigen  ein  Bruchstück  aus  Deutz 
und  ein  anderer  Stein  von  Mainz,  woselbst  zur  Rechten  einer  das 
Bildfeld  theilenden  Säule  ein  Hirte  auf  einem  Felsen  sitzt  und  zwei 
unter  einem  Baume  weidende  Schafe  betreut,  während  auf  der  anderen 
Seite  ein  dem  Hirten  sehr  ähnlicher  Fischer  eben  einen  Fisch  an  der 
Angel  aus  dem  Wasser  zieht. 4 

Auf  doppelte  Berufsbeschäftigung  scheinen  zwei  zu  einem  Grabe 
gehörige  Grabsteine  hinzuweisen,  die  jetzt  im  Bologneser  Museum 
aufbewahrt  werden.  Auf  dem  einen  lesen  wir  den  Wunsch,  dass  das 
Grabmal  unverletzt  erhalten  werde,  in  folgenden  Worten  : 

SIC  *  TIBI  •  QVÄE  •  VOTIS 
OPTAVERIS  •  OMNIA 
GEDANT  •  STVDIOSE 
LECTOR  •  NI  •  VELIS 
TITVLVM  •  VIOLARE 
MEVM 


1  Gruter,  Corpus  Inscr.  (Amsterdam  1707)  640,  1.  Jahn  in  Berichten 
der  sächs.  Ges.  d.  W.  1861.  S.  334  und  Taf.  X.  2.  In  diesem  Aufsatze 
sind  auch  mehrere  andere  der  erwähnten  Steine  besprochen. 

2  Schreiber  LXXII.  2. 

3  Bonner  Jahrb.  Heft  72.  S.  137  und  Heft  74.  S.  24fr.  Taf.  I. 

4  S.  über  beide  Steine  Bonn.  Jahrb.  Heft  74.  S.  3o  f.  und  Taf.  II.  1. 
Freilich  erscheint  die  Bestimmung  dieser  beiden  Denkmale  als  Grabreliefs, 
weil  nicht  die  ganzen  Steine  erhalten  sind,  nicht  ganz  sicher. 
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Darunter  steht  in  flachen  Relief  ein  Hirte  mit  dem  Hunde  bei 
sechs  Thieren,  die  jedenfalls  Schafe  sein  sollen.  An  der  anderen 
Schmalseite  des  Grabes  befand  sich  der  zweite  Stein  mit  der  Inschrift: 

EX  •  TERNIS  •  NATVS  *  TER  1 
RIS  •  MONIMENTA  *  LOCA 
VI  •  E  PARVO  •  NOBIS 
QVOD  LABOR  •  ARTE 
DEDIT  •  PATRONO 
ET  •  VNA  CONIVGI  •  FECI 
MEAE 

Unter  diesen  Worten  steht  ein  Bottich  auf  drei  Füssen,  der  bis 
zum  Rande  mit  etwas  gefüllt  ist,  woraus  ein  Handgriff  hervorsieht. 
Ich  möchte  diesen  Bottich  als  einen  Behälter  für  Korn  oder  Mehl 
ansehen,  und  den  Handgriff  für  den  Stiel  einer  Schaufel,  um  aus 
dem  Inhalte  zu  schöpfen.  Ich  schliesse  dies  aus  der  Analogie  auf 
einem  vatikanischen  Sarkophagrelief.  2  woselbst  auf  der  einen  Seite 
eine  Mühle  zu  sehen  ist,  auf  der  anderen  verschiedenes  kleinere 
Geräth  des  Müllers,  wie  Körbe  und  Siebe  und  darunter  zwei  ganz 
gleiche  Bottiche. 

Wir  erfahren,  dass  ein  Freigelassener  seinem  Patrone  und  zugleich 
seiner  eigenen  Gemahlin  dieses  Monument  setzte  und  zwar  aus  den 
Mitteln,  die  er  durch  seine  Arbeit  gewann.  Da  nun  auf  dem  einen 
Steine  eine  Weidescene,  auf  dem  anderen  der  Bottich  dargestellt  ist, 
so  scheint  dieser  Mann  sowohl  Viehzucht  als  Ackerbau  getrieben  zu 
haben. 

Leider  erfahren  wir  seinen  Namen  aus  keiner  der  beiden  In¬ 
schriften,  es  muss  also  zu  mindest  noch  ein  dritter  Stein  an  einer 
Langseite  dazu  gehört  haben,  der  über  den  Namen  und  die  sonstigen 
Verhältnisse  Auskunft  gab. 

Wir  haben  somit  in  diesem  Denkmale  zugleich  auch  ein  Beispiel 
für  die  Verwendung  mehrerer  Grabsteine  zu  einem  einzigen  Grabe. 

Dem  Gebrauche,  statt  des  Porträts  eine  bildliche  Lebensbe 
Schreibung  zu  geben,  werden  wir  auch  an  Grabgebäuden  und  Sarko¬ 
phagen  wieder  begegnen. 


1  Die  Schreibung  EX'TERNIS  ist  so  mit  dem  Punkte  im  Originale, 
und  beruht  wohl  auf  einem  Fehler  des  Steinmetzen,  da  sicher  externis 
(im  Auslande)  zu  lesen  ist. 

2  Schreiber,  Atlas  LXVII.  io. 
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Eine  andere  merkwürdige  Bildgattung,  die  sich  zuweilen  auf 
Grabsteinen  findet,  ist  die,  dass  statt  des  Bildnisses  eine  auf  den 
Namen  bezügliche  Darstellung,  also  gleichsam  ein  bildliches  Wortspiel 
erscheint.  So  wurde  auf  dem  Denkmale  eines  gewissen  Tiberius 
Octavius  Diadumenus  eine  Nachbildung  in  Relief  von  dem  bekannten 
Diadumenos  des  Polyklet  gegeben,  und  auf  dem  Steine  des  Titus 
Statilius  Aper  erblicken  wir  hinter  der  stehenden  Gestalt  des  Todten 
einen  liegenden  todten  Eber. 1 

Eine  ganz  eigenartige  und  sehr  interessante  Gruppe  von  Grabsteinen 
haben  wir  noch  zu  betrachten,  nämlich  die  aus  dem  römischen  Africa. 

Auf  diesen  sehr  barbarisch  ausgeführten  Platten,  welche  wohl  nur 
zum  Theil  Grabsteine,  zum  anderen  Theile  Votivsteine  an  punische 
Gottheiten  sind,  findet  sich  sehr  häufig  ein  uraltes  orientalisches 
Zeichen,  das  aus  der  Schematisierung  der  menschlichen  Figur  ent¬ 
standen  ist  und  schon  in  den  ältesten  Culten  eine  grosse  Rolle  spielt. 
In  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift  wurde  es  zum  Zeichen  des 
Lebens,  im  assyrischen  und  phönikischen  Culte  wurde  es  vielfach 
verwendet,  und  weiters  finden  wir  es  im  ägäischen  Gebiete,  in  Etrurien 
und  dann  weiter  im  Norden  bis  in  den  Hallstätter  Culturkreis. 8 

In  den  letzteren  Gebieten  fand  es  besonders  als  Zauberschmuck 
aus  kleinen  Metallplättchen  gefertigt  eine  reiche  Verwendung. 

In  dem  semitisch-punischen  Gülte  hat  sich  diese  Form  als  ein 
heiliges  Zeichen,  oder  Abbild  einer  Gottheit,  der  Tanit  offenbar  bis 
in  sehr  späte  Zeiten  erhalten.  Wir  finden  es  auf  Votivsteinen  aus 
einem  römischen  Heiligthum  des  Saturn  zu  Thignica.  3 *  Hier  haben 
wir  es  nicht  mit  Grabsteinen,  aber  doch  mit  einer  verwandten  Art  zu 
thun.  Diese  Bilder  sind  nämlich  Weihgeschenke  der  neu  in  dies 
Heiligthum  aufgenommenen  Priester. 

Oft  ist  der  Priester  selbst  ein  Opfer  darbringend  abgebildet, 
zuweilen  sieht  man  sein  Brustbild,  manchmal  ist  nur  etwas  auf  den 
Cult  Bezügliches  dargestellt,  darunter  auch  das  erwähnte  Zeichen,  in 
dem  ein  Stier  steht.  Also  auch  hier  kommt  das  Porträt  überhaupt  vor. 

Eine  andere  Gruppe  von  Steinen  aber,  die  im  Cataloge  von 


1  Helbig,  Führer  I2.  Nr.  134  und  431.  Vielleicht  gehört  auch  in  diese 
Gruppe  eine  Platte  der  Mannheimer  Alterthumssammlung  mit  einer  Relief¬ 
nachbildung  des  Hermes  von  Praxiteles. 

2  Vergl.  Hörnes,  Urgesch.  d.  Kunst.  S.  440  ff. 

3  Catalogue  du  Musee  Alaoui.  Paris  1897.  S.  61.  Nr.  1 1 3 — 65o.  PI. 

XVII.  116. 
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Alaoui  auch1  Votive  genannt  werden,  scheinen  mir  eher  Grabsteine 
zu  sein,  und  auch  der  Verfasser  des  Cataloges  zweifelt,  ob  unter  den 
abgebildeten  Figuren  ein  Gott  oder  der  Weihende  zu  verstehen  sei. 
Mir  scheint  es  auf  jeden  Fall  festzustehen,  dass  die  in  der  Mitte 
stehende  Gestalt  einen  wirklichen  Menschen  darstellen  soll,  da  die 
in  der  sehr  phantastischen  Architectur  vielfach  vorkommenden  Gott¬ 
heiten  viel  schematischer  aufgefasst  sind.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  zu 
weit  gehe,  wenn  ich  annehme,  dass  die  realistischeren  Figuren 
eben  darum  als  menschlich  anzusehen  sind,  während  die  transcen- 
dentalen  Gottheiten  aus  demselben  Grunde  schematischer  behandelt 
wurden. 

Mehrere  dieser  Grab-  oder  Votivsteine  sind  nun  dadurch  höchst 
merkwürdig,  dass  sie  dieses  alte  heilige  Zeichen  besitzen,  dem  aber 
in  der  Mitte  eine  grössere  menschliche  Büste  aufsitzt,  so  dass  ein 
natürlicher  Kopf  und  das  schematische  Zeichen  der  Figur  mit  ein¬ 
ander  verschmolzen  werden.2  Manchmal  kommt  es  auch  vor,  dass 
über  dem  Zeichen  statt  des  Kopfes  eine  halbe  oder  ganze  Gestalt  in 
einer  Nische  angebracht  ist. 3  Andere  sichere  Grabsteine  aus  Africa 
zeigen  eine  der  schon  früher  erwähnten  gewöhnlichen  Anordnungen,4 
wobei  auch  das  Todtenmahl  häufig  vorkommt;5  die  meisten  sind 
jedoch  sehr  roh  und  plump  gearbeitet  und  es  finden  sich  nur  wenige 
Ausnahmen  besserer  Technik.  Sehr  oft  sind  in  der  Umrahmung  auch 
noch  andere  heilige  Zeichen  orientalisch-semitischer  Abstammung 
angebracht.  Auf  dem  Denkmale  einer  Frau  ist  diese  selbst  in  An¬ 
lehnung  an  uralte  Darstellungstypen  mütterlicher  Gottheiten  abgebildet, 
indem  sie  nämlich  mit  beiden  Armen  ein  Kind  vor  sich  hinhält. 6 

In  diesem  letzten  Steine  sehen  wir  ebenso  wie  an  denen  mit  dem 
schematischen  Zeichen  ein  Weiterleben  und  Wiederbenützen  von 
Formen  und  Vorstellungen,  die  sich  lange  früher  schon  in  prähisto¬ 
rischen  Zeiten  entwickelt  haben. 

In  Pompei  war  auch  eine  diesem  Orte  besonders  eigenthümliche, 
sehr  auffallende  Art  von  Cippen  in  Gebrauch. 

Bei  mehreren  Grabanlagen  fanden  sich  Steine  in  Büstenform ; 


1  Alaoui  S.  62.  Nr.  741 — 752.  PI.  XVIII  und  XIX. 

2  Alaoui  PI.  XXII.  829  und  838.  XX.  765. 

3  Alaoui  PI.  XXI.  785,  788,  790.  Figur  unter  dem  Zeichen  XX.  766  u.  769. 

4  Alaoui  PI.  XXII.  856  und  862.  XXIII.  864,  871.  XXIV,  888,  890, 
897,  898,  903. 

s  Alaoui  PI.  XXIII.  873—876;  XXIV.  877. 

s  Alaoui  XXIV.  882. 
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doch  nur  die  Rückseite  ist  als  Hinterkopf  mit  Angabe  der  Haartracht 
genau  durchgeführt,  die  Vorderseite  zeigt  kein  Gesicht,  sondern  ist 
ganz  als  Fläche  bearbeitet,  und  auf  dieser  Fläche  steht  entweder  an 
Stelle  des  Gesichtes  oder  knapp  darunter  die  Inschrift. 

Der  bekannteste  Hermencippus  dieser  Gattung  ist  der  mit  der 
Inschrift :  Junoni  Tyches  Juliae  Augustae  Vener.  1  Er  war  demnach 
der  Juno  einer  Julia  Augusta  geweiht.  Der  Name  Juno  in  dieser 
Verbindung  bedeutet  aber  den  Genius  der  Frau. 2  Weil  aber  die 
Seelen  der  Verstorbenen  selbst  für  die  genii  gehalten  wurden,  war 
der  Gedanke  einer  Weihung  an  den  Genius  in  Gestalt  des  Bildnisses 
ein  sehr  natürlicher.  Auffällig  bleibt  nur  die  Sitte,  diese  cippi  ohne 
Gesicht  darzustellen,  während  die  Form  des  Hinterhauptes  genau 
durchgeführt  wurde. 

In  anderen  Gegenden  kommen  solche  cippi  wohl  auch  vor,  doch 
zeigen  diese  dann  auch  das  wirkliche  Porträt,  wofür  ein  zu  Wien 
gefundener  Stein  ein  gutes  Beispiel  bietet. 3 * * 

Dieser  Hermencippus  hat  die  Inschrift  Juno  Florae  Scaptinae. 
Aus  dem  Nominativ  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  hier  nicht  nur 
eine  Weihung  an  die  Juno  vorliegt,  sondern  dass  mit  den  Porträt¬ 
zügen  der  Flora  Scaptina  nicht  so  sehr  diese  selbst,  als  vielmehr  ihre 
Juno,  die  Seele  dargestellt  werden  sollte.  Dies  wäre  dann  ein  Beweis, 
dass  in  diesem  Falle  man  sich  die  Todte  im  Jenseits  ebenso  wie  im 
irdischen  Leben  vorstellte. 

Doch  nicht  nur  auf  einzelnen  Steinen,  die  das  äussere  Merkzeichen 
eines  Grabes  waren,  wurden  Porträts  angebracht,  auch  auf  reicheren 
Grabanlagen,  die  mit  grösserer  Architectur  versehen  waren,  erscheinen 
in  Relief  entweder  Bildnisse,  oder  Darstellungen  aus  dem  Leben,  oder 
endlich  beide  vereinigt.  In  noch  bedeutenderen  architectonischen  An¬ 
lagen  traten  dann  auch  Statuen  in  Rundplastik  auf. 

Sehr  oft  ist  der  ganze  Aufbau  nur  eine  Scheinarchitectur,  da  er 
kein  zugängliches  Gemach  besitzt,  sondern  ähnlich  einem  vergrösserten 
Grabsteine  über  dem  Grabe  aufsteht,  wobei  natürlich  die  Plattenform 
verloren  geht,  und  das  Ganze  eine  mehr  oder  weniger  cubische  Gestalt 


1  Abgeb.  Overbeck,  Pompei  S.  421.  Schreiber,  Atlas  XGIX.  2  und  3. 
Die  Inschrift  Mommsen  N.  Rhein.  Mus.  V.  S.  462.  Vergl.  Guhl  u.  Koner: 
Leben  der  Griechen  u.  Römer.6  S.  592. 

2  Roscher  s.  v.  genius. 

3  Weisshäupel  in  den  arch.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich-Ungarn. 

Jahrgang  XIII.  Heft  2.  S.  175 — 178.  Daselbst  sind  auch  viele  andere  Juno¬ 

inschriften  angeführt. 
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erhält.  Zu  dieser  Art  gehört  das  bekannte  Denkmal  des  Bäckers 
Eurysaces  vor  Porta  Maggiore  zu  Rom. 1  Die  Grundrissform  dieses 
Gebäudes  war  durch  die  Lage  an  zwei  Strassen  bedingt  und  bildet 
daher  ein  Trapezoid.  Der  Aufbau  selbst  ist  höchst  merkwürdig. 
Der  Bäckermeister  stolz  auf  sein  Handwerk,  das  ihm  wohl  auch  zu 
Reichthum  und  Ansehen  verholfen  hatte,  Hess  die  Architectur  so  an¬ 
ordnen,  als  sei  sie  aus  lauter  Getreidegefässen  und  Tonnen  errichtet 
worden.  Im  unteren  Theile  stehen  diese  in  Stein  nachgeahmten  Ge- 
fässe  wie  Säulen  aufrecht,  auf  diesen  ruht  ein  Inschriftstreifen  über 
dem  sich  ein  oberer  Aufbau  erhebt,  der  von  horizontal  gelegten 
Tonnen  gebildet  wird.  Den  oberen  Abschluss  bildet  ein  Fries,  an 
dem  in  Relief  die  ganze  Brotbereitung  vom  Mahlen  des  Kornes  an 
und  dem  Teigkneten  bis  zum  Abwiegen  des  fertigen  Gebäckes  darge¬ 
stellt  erscheint.  Auf  der  anderen  Seite  aber  waren  auch  die  Bildnisse 
des  Eurysaces  und  seiner  Frau  Antistia  in  einer  Nische,  wie  aus 
einem  Thore  heraustretend  angebracht. 

Soweit  ging  aber  dieser  Mann  in  der  Ehrung  seines  Handwerkes, 
dass  er  sogar  seine  Frau,  und  demnach  wahrscheinlich  auch  sich  selbst, 
in  einen  Sarkophag  legen  Hess,  der  die  Gestalt  einer  Brotkiste  aufweist 
und  in  der  Inschrift  auch  besonders  als  «panarium»  bezeichnet  wird. 

Derartige  grosse  Grabbauten  kamen  überall  vor,  wo  sich  Römer 
niedergelassen  hatten,  und  vom  Rheine  stammen  einige  recht  interes¬ 
sante  Beispiele. 2 

Von  einem  solchen  Monumente  ist  uns  nur  die  Vorderseite  mit 
den  über  lebensgrossen  Figuren  eines  Mannes,  der  inschriftlich  «nego- 
tiator»  genannt  wird,  und  seiner  Frau  erhalten.  Von  Begräbnissen 
anderer  Kaufleute  scheinen  mehrere  mit  Relief  versehene  Baublöcke 
und  Friese  zu  stammen ;  die  in  Verbindung  mit  Scenen  aus  dem 
Leben  das  Porträt  in  der  bekannten  Darstellung  eines  Todten-  oder 
Familienmahles,  das  hier  sehr  ausführlich  in  der  Composition  ist, 
zeigen.  Die  Bilder  des  Kaufmannlebens  sind  für  den  Culturhistoriker 
besonders  interessant.  Wir  sehen  den  Kaufmann  das  Geld  zählen,  das 
ihm  in  Säcken  gebracht  wird ;  ein  anderer  schreibt  die  Summen  auf 
Tafeln  auf.  Ein  Kaufmann  im  Schurzfelle  wiegt  Waaren  ab,  und  auf 
einem  Schiffe  sehen  wir  Weinfässer  verladen.  Zu  einem  Grabgebäude 


1  Annali  1 838.  S.  219  ff.  tav.  d’agg.  J,  L,  M,  N.  Mon.  d.  Ist.  II.  tav. 
58.  Braun:  Ruinen  und  Museen  Roms.  S.  74.  Zuletzt  Petersen  :  Vom  alten 
Rom.  S.  98.  Abbildungen  S.  95  und  io3. 

2  Bonner  Jahrb.  1887.  Heft  84.  S.  258  ff. 
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bei  Trier  gehörten  Schranken,  die  Schiffe  darstellen,  auf  welchen 
neben  der  Schiffsmannschaft  auch  noch  die  aus  Weinfässern  bestehende 
Ladung  deutlich  plastisch  wiedergegeben  ist.  1  Auch  andere  schöne 
Beispiele  solcher  Bauten  besitzt  das  Museum  zu  Trier. 

So  taucht  gerade  an  Grabsteinen  und  Grabbauten  die  ganze 
Gultur,  die  unter  der  Römerherrschaft  in  deutschen  Landen  blühte, 
wieder  klar  im  Bilde  auf  und  giebt  uns  von  dem  Leben  und  Treiben 
in  den  ersten  vier  nachchristlichen  Jahrhunderten  deutlicher  Kunde, 
als  wie  wir  je  aus  der  schriftlichen  Ueberlieferung  gewinnen  könnten. 

Eine  häufig  benutzte  Form  der  Grabanlage  war  die,  dass  die 
überirdisch  erbaute  Bestattungskammer  in  einem  von  einer  Mauer 
umgebenen  Hofe  steht,  in  den  man  zuerst  durch  ein  besonderes  Thor 
eintreten  musste.  Diese  Anlage  erinnert  an  das  in  Griechenland 
übliche  Heroon  und  bot  verschiedene  Möglichkeiten  Bildnisse  anzu¬ 
bringen. 

Die  vorhin  erwähnten  pompeianischen  Hermencippen  standen  im 
Hofe  derartiger  Familienbegräbnisse, 2  und  Pompei  bietet  uns  noch 
gut  erhaltene  Beispiele  anderer  Porträtverwendung.  An  dem  Grabmale 
der  Naevoleia  Tyche 3  ist  der  obere  Aufsatz  auf  das  Grabgebäude 
ähnlich  den  Grabsteinen,  aber  viel  reicher  mit  Relief  verziert.  Die 
Schriftfläche  wird  von  einem  schön  durchgeführten  Pflanzenornamente 
umrahmt;  in  der  Mitte  der  oberen  Rahmenleiste  befindet  sich  das 
Brustbild  der  Naevoleia,  unter  der  Inschrift  erblickt  man  eine  Opfer¬ 
scene. 

Reliefs  mit  Bildern  des  menschlichen  Lebens  oder  mit  mytholo¬ 
gischen  Scenen  sind  überhaupt  bei  diesen  kleineren  Gebäuden  an 
Friesen,  Pfeilern  und  anderen  Architecturgliedern  häufig. 

In  solchen,  einem  heiligen  Bezirke  nachgeahmten  Bestattungs¬ 
stellen  fanden  auch  die  den  Wachsmasken  der  Ahnen  nachgebildeten 
Porträts  entweder  in  der  Kammer  oder  in  dem  Vorhofe  auf  Posta¬ 
menten  ihren  Platz. 

Die  Wachsmasken  waren  im  Atrium  wohl  jede  für  sich  in  einer 
kleinen  aedicula,  aus  der  die  Büste  herauszublicken  schien,  aufgestellt. 
Diese  aedicula  wurde  dann  sammt  dem  Bildnisse  in  Stein  nachge¬ 
macht,  um  so  als  cippus  bei  der  Grabanlage  zu  dienen.  Mehrere 


1  Jetzt  im  Museum  zu  Trier. 

2  Overbeck,  Pompei4.  S.  408.  Fig.  204  und  S.  416.  Fig.  21 5. 

3  Pompei.  S.  41 3  f.  Fig.  21  1  und  212. 


86 


Exemplare  dieser  Gattung  besitzt  unter  anderen  das  Lateranmuseum. 1 
Doch  wurden  auch  mehrere  Büsten  in  einem  langen,  friesartigen 
Streifen  von  einem  Rahmen  umgeben  dargestellt,  ähnlich  den  Grab¬ 
steinen  für  mehrere  Personen.  Diese  Art  von  Bildnissteinen  scheint 
als  Bausteine  benützt  worden  zu  sein,  und  sie  haben  wohl  als  oberer 
Thürabschluss  entweder  in  dem  Bestattungsraume  oder  an  seiner 
Aussenwand  gedient.  In  Rom  sind  noch  viele  derartige  Steine  in 
Häusern  vermauert  erhalten,  einer  z.  B.  ist  am  Theater  des  Pompeius 
nicht  weit  vom  Porticus  Octaviae  zu  sehen.  In  Palmyra  in  Syrien 
haben  wir  ein  Grabmal,  in  dem  diese  Büsten  sich  noch  an  Ort  und 
Stelle  befinden. 

Dieses  Grab  hat  die  Gestalt  eines  hohen  Thurmes,  in  dessen 
Innern  in  mehreren  Stockwerken  loculi  für  Bestattungen  angebracht 
sind.  Gegenüber  der  Eingangsthüre  erblickt  man  an  der  Rückwand 
zwei  solche  Streifen  mit  je  fünf  Büsten  und  darüber  in  Relief  einen 
liegenden  Mann  in  ganzer  Gestalt. 2  Als  Grabmal  ist  dieses  Gebäude 
trotz  seiner  thurmartigen  Form  schon  von  aussen  kenntlich,-  denn 
unter  einem  rundbogigen  Fenster  des  ersten  Stockes  springt  eine 
Gonsole  vor,  auf  welcher  ebenfalls  die  Gestalt  eines  Todten,  den  Kopf 
auf  ein  Kissen  gestützt,  gelagert  ist, 3  und  im  Innern  finden  wir  sogar 
an  einer  cassetirten  Decke  zwei  grosse  Felder  freigelassen,  in  welche 
je  ein  Brustbildnis  als  Füllung  eingelassen  wurde.  4 

Wir  haben  also  hier  ein  Beispiel,  wie  in  der  Architectur  das 
Porträt  auch  an  die  Aussenseite  versetzt  wird,  und  aus  Asien  kenne 
ich  noch  ein  zweites  Beispiel  von  Petra.  Bei  dieser  nabatheischen 
Stadt  haben  sich  mehrere  Gräber  aus  römischer  Zeit  erhalten,  deren 
Gemächer  aus  Felsen  geholt  sind  und  nach  aussen  grosse  aus  dem 
lebenden  Stein  gehauene  Fassaden  in  oft  merkwürdig  baroccen  Formen 
mit  gebrochenen  Giebeln  und  dergleichen  mehr  zeigen. 

Bei  dem  einen  derselben,  das  auch  eine  lateinische  Inschrift  aus 
der  Zeit  des  Hadrian  oder  Antoninus  Pius  aufweist,  befindet  sich  über 
dem  Thor  in  einem  Halbbogen  eine  Reliefbüste,  die  offenbar  ein 
Porträt  ist. 5 


1  Vergl.  Benndorf-Schöne:  Bildwerke  des  lateranensischen  Museums.  Nr. 
34.3  und  345;  53  5  und  567;  Mon.  dell.  Ist.  V.  tav.  7;  Helbig,  Führer  I2. 
Nr.  694  und  695. 

2  Wood,  The  ruins  of  Palmyra.  London  1753.  Tab.  57. 

3  Wood,  Palmyra  Tab.  56. 

4  Ebenda  Tab.  55. 

5  Feydeau .  Hist,  des  us.  fun.  S.  178  und  179. 
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Doch  nicht  nur  in  Relief  wurde  das  Bildnis  des  Todten  gezeigt, 
in  späterer  Zeit  benutzte  man  auch  ganze  Statuen  in  Rundplastik. 

Auf  dem  Grabbaue  des  L.  Ceius  Labco  zu  Pompei  standen  die 
Statuen  von  ihm  und  seiner  Frau,  welche  jetzt  im  Museum  von 
Neapel  zu  sehen  sind.  1  Aus  Pompei  stammen  noch  mehrere  andere 
Statuen,  die  zu  Bestattungsplätzen  gehörten,  und  theils  auf  der  Archi- 
tectur  standen,  theils  in  dem  Vorhofe  oder  zwischen  Säulengängen 
aufgestellt  waren. 

Auch  in  Deutschland  wurden  Reste  solcher  Grabanlagen  gefunden. 

Bei  Bonn  im  Bezirke  Heuzigerbusch  entdeckte  man  die  Substructionen 

* 

von  «einem  6  m  3o  langen,  5  m  breiten  Plateau,  welches  eine  i  m  64 
hohe  Sandsteinmauer  auf  drei  Seiten  umgab,  während  die  vordere, 
dem  Flusse  zugekehrte  Seite  offen  gelassen  war.  In  der  Mitte  dieses 
Plateau's  haben  offenbar  auf  Postamenten  vier  Figuren  gestanden, 
von  denen  Reste  auf  uns  gekommen  sind».  2 3  Von  diesen  Figuren  sind 
erhalten  die  Statue  eines  Mannes  ohne  Kopf,  ferner  die  Köpfe  eines 
Jünglings  und  zweier  Frauen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  prächtigen  und  oft  unge¬ 
heuer  grossen  Grabstätten  der  römischen  Kaiser  und  sonstiger  Vor¬ 
nehmen  zu  Rom  dieses  hervorragenden  Schmuckes,  welchen  Statuen 
boten,  nicht  entbehrten,  und  für  das  Mausoleum  des  Augustus  ist  uns 
eine  Statue  dieses  Kaisers,  welche  die  oberste  Bekrönung  des  ganzen 
gewaltigen  Baues  bildete,  sowie  auch  Statuen  von  anderen  berühmten 
Männern  und  Frauen,  die  in  der  Nähe  aufgestellt  waren,  litterarisch 
durch  Strabo  bezeugt.  In  seiner  Beschreibung  des  campus  Martius 
sagt  dieser  Schriftsteller  : 3  l£po7rp£ra<jTaTov  vopuaavTe?  toutov  tov  totcov  y.al 
Ta  twv  £7U<pav£GTaTcov  pwfp/.axa  dvTauOa  xaT£oy.£uaoav  av^pcov  xal  yuvaixwv.  ä£io- 
‘XoywTarov  to  MauacoXaov  xa’Xo’jgevov,  sxi  xpriTtt^o;  {yJ/eTäk  7.£uxo)a6ou  xpoi;  tw 
Trorap.w  yco(xa  piya,  ay.pt  xopixpvk  to  1?  aEiöaTioi  tcov  ^ev^pcov  Govncpepei;*  etc’  axpto 
piv  oüv  eixmv  io ti  yoCkyJf\  tou  SfißaGTOu  Kaiaapo?,  utco  Sh  tw  yMu.cx.ri  Grixat  eigiv 
aÜTOo  y.al  twv  auyyevtov  y.al  0 ixeuov,  oTCtaOev  Sh  piya  c/'hooc,  TCEpiTCaTOu<;  Öaup.aa- 
tou<;  £yov. 

Doch  nicht  nur  die  Statuen  werden  durch  die  Stelle  bewiesen, 
auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand  erhellt  daraus,  nämlich 
dass  auf  diesen  grossen  Rundbauten  sich  wirklich  oben  ein  Erdkegel 
mit  Gartenanlagen  befand. 


1  Guhl  und  Koner:  Leben  der  Gr.  u.  R.c  S.  59 3  ;  Overbeck,  Pompei4 

S.  409.  . 

2  Bonner  Jahrb.  1880.  Heft  69.  S.  25. 

3  Strabo  V.  3.  8.  p.  236.  C. 
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Ein  höchst  wichtiges  Denkmal  bleibt  mir  noch  zu  besprechen, 
da  es  mannigfaltige  Verwendung  des  Porträts  in  der  Architectur  zeigt; 
ich  meine  das  Grabmal  der  Haterier,  dessen  Ueberreste  jetzt  im 
Museum  des  Lateran  zu  sehen  sind.  1 

Die  Reliefs  dieses  Monumentes  geben  uns  ein  deutliches  Bild  der 
römischen  Bestattung  von  der  Aufbahrung  der  Leiche  angefangen, 
über  den  Weg  durch  die  Sacra  via  bis  zur  Beisetzung  in  dem  Grab¬ 
gebäude,  und  in  dieser  Reihenfolge  wollen  wir  auch  die  daselbst  an¬ 
gebrachten  Bildnisse  betrachten. 

Das  erste  Relief  enthält  die  collocatio  oder  feierliche  Aufbahrung 
einer  Frau.  Der  Leichnam  der  offenbar  die  Porträtzüge  einer  Hateria 
trägt,  liegt  auf  dem  Todtenbette.  Zwei  Klageweiber  und  ein  Mann 
mit  einer  Guirlande  stehen  hinter  dem  Bette,  und  auch  bei  den 
übrigen  Personen  können  wir  die  Bezüge  zur  feierlichen  Handlung 
im  Sterbehause  erkennen.  Die  nächste  Platte  zeigt  die  heilige  Strasse, 
auf  der  sich  der  Zug  nach  dem  Forum  und  zur  Bestattung  begab. 
Der  Leichenzug  selbst  ist  nicht  dargestellt,  daher  fehlt  natürlich  hier 
jedes  Porträt.  Umsomehr  erblicken  wir  aber  auf  dem  dritten  Relief 
mit  der  Beisetzung  der  Leiche  in  dem  Grabmale. 

Zuerst  fällt  uns  hier  ein  zweigeschossiges,  tempelähnliches  Ge¬ 
bäude  auf.  Wir  haben  in  diesem  Baue  das  Grabmal  selbst  zu 
erblicken.  Allgemein  ist  die  Erklärung  angenommen,  dass  das  Erd¬ 
geschoss  die  eigentliche  Grabkammer  sei;  der  erste  Stock  dagegen,  zu 
dem  man  auf  einer  grossen  Freitreppe  emporsteigt,  ist  demgemäss  ein 
tempelartiger  Raum,  in  welchem  Todtenfeierlichkeiten  abgehalten 
wurden.  An  der  Treppenwange  befindet  sich  noch  ein  eigenthümlicher 
kleiner  Bau,  der  allgemein  als  Ventilationsvorrichtung  aufgefasst  wird, 
um  frische  Luft  in  die  Grabkammer  zu  leiten.  Darüber  sitzt  ein 
Altar  auf,  der  nicht  hier  zu  denken  ist,  sondern  seinen  eigentlichen 
Platz  in  der  Axe  des  Tempels  vor  der  Treppe  gehabt  haben  muss, 
und  nur  durch  das  Bestreben  des  Künstlers,  Alles  zu  zeigen,  von 
diesem  willkürlich  hieher  versetzt  wurde.  An  diesem  Baue  sehen  wir 
zweierlei  Verwendung  des  Porträts.  Im  Giebel  des  Tempels  befindet 


1  Litteratur  über  das  Haterierdenkmal  :  Brunn  :  I  monumenti  degli 
Aterii.  Rom  i85o.  Bull.  dell.  Ist.  1848.  p.  97  ff.  Kunstblatt  1849.  P-  3i. 
Brunn  in  Annali  1849.  p.  363  ff.  tav.  d’agg.  M  e  N.  Mon.  dell.  Ist.  V. 
tav.  VI — VIII.  Braun:  Ruinen  und  Museen  Roms.  S.  742  fr.  Benndorf- 
Schöne:  Bildwerke  des  lateranensischen  Museums.  Nr.  293,  3i8b,  336 — 

338,  341,  343 — 345,  (346?),  348,  35o— 352,  355,  358  und  35g.  Helbig: 
Führer  I2.  Nr.  691 — 696.  Wickhoff:  Wiener  Genesis  S.  3o. 
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sich  das  Brustbild  einer  Hateria,  die  mit  beiden  Händen  einen  über 
den  Kopf  gelegten  Schleier  hält. 

Auf  der  sehr  reich  mit  allegorischen  Reliefs  gezierten  Langseite 
erscheinen  ganz  oben  zwischen  den  Pfeilern  wieder  drei  Brustbilder  von 
Haterierkindern,  ein  Knabe,  ein  Mädchen  und  ein  wohl  ganz  junges 
Kind.  Das  Mädchen  zwischen  den  beiden  anderen  befindet  sich  in 
einer  Muschel ;  es  ist  dies  eine  etwas  späte  Form,  die  wohl  aus  einer 
Umbildung  der  Nische  entstanden  ist  und  dann  auf  Sarkophagen 
vielfach  Verwendung  fand.  Die  beiden  anderen  Bildnisse  dagegen 
sind  von  einem  Kranze  umgeben. 

Neben  und  über  diesem  Grabbaue  befinden  sich  noch  zwei  andere 
Darstellungen  sehr  merkwürdiger  Art,  für  welche  bis  jetzt  noch  keine 
befriedigende  Erklärung  gegeben  ist,  die  aber  gewiss  in  naher  Be¬ 
ziehung  zu  dem  Denkmale  stehen  müssen.  Im  Folgenden  will  ich  ver¬ 
suchen,  eine  neue  Deutung  vorschlagsweise  zu  bringen. 

Links  vom  Baue  erblicken  wir  eine  grosse  Hebemaschine.  An 
einem  hohen  Maste  sind  mehrere  Flaschenzüge  befestigt,  die  mitein¬ 
ander  mit  Seilen  verbunden  durch  ein  grosses  Tretrad  in  Thätigkeit 
versetzt  werden  können.  In  dem  Rade  unterhalb  der  Maschine  und 
oben  auf  dem  Maste  sind  mehrere  Personen  mit  der  Bedienung  dieser 
Vorrichtung  beschäftigt.  Was  aber  ihre  Aufgabe  hier  ist,  wird  nicht 
gleich  klar ;  denn  da  der  Bau  fertig  dasteht,  kann  unmöglich  ange¬ 
nommen  werden,  dass  für  ihn  noch  irgendwelche  bedeutende  Lasten 
gehoben  werden  sollen.  Auf  der  rechten  Seite  verschwinden  die  Seile 
hinter  dem  Dache  des  Grabmales. 

Ueber  dem  Dache  ist,  scheinbar  auf  diesem  aufliegend,  eine 
Architecturleiste  sichtbar,  an  welcher  Festons  haltende  Adler  ange¬ 
bracht  sind.  Auf  dieser  Leiste  aufruhend  befindet  sich  links  ein 
brennender  Kandelaber  und  von  da  nach  rechts  hin  eine  Kline,  auf 
welcher  eine  Frau  ganz  wie  auf  etruskischen  Sarkophagen  gelagert 
ist.  Davor  spielen  drei  Kinder  und  eine  Frau  wirft  Räucherwerk  in 
eine  Opferflamme.  Den  Abschluss  bildet  eine  tempelartige  Architectur, 
in  deren  Thore  eine  nackte  Frau,  wohl  eine  Gottheit  steht,  und  dar¬ 
über  sieht  man  drei  nur  skizzirte  Masken. 

Zu  dem  Grabmale  kann  diese  ganze  Darstellung  unmöglich  in 
dem  Sinne  gehören,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  denn  als 
Aufsatz  auf  den  Dachfirst  ist  sie  viel  zu  gross  und  reicht  auch  noch 
viel  zu  weit  rechts  über  das  Gebäude  hinaus.  Ferner  würde  in  diesem 
Falle  der  hinter  der  Kline  angebrachte  Vorhang  gar  nicht  zu  verstehen 
sein,  da  er  frei  in  der  Luft  hängen  müsste.  Die  ganze  Anordnung 
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spricht  also  dafür,  dass  hier  ein  Reliefbild  nachgeahmt  sei,  das  doch 
unmöglich  über  dem  Dache  seinen  Platz  finden  konnte.  Nun  aber 
ergiebt  sich  bei  näherer  Betrachtung  noch  ein  merkwürdiger  Umstand. 
Die  Leiste  verläuft  nämlich  nicht  gerade,  sondern  ist  zweimal  ganz 
schwach  gebrochen,  offenbar  um  eine  perspectivische  Wirkung  zu 
erzielen.  Diese  Brüche  sind  nun  so,  dass  links  eine  kleine  Schmalseite 
wahrzunehmen  ist,  rechts  aber  entspricht  die  Breite  des  Tempelchens 
mit  den  Masken  wieder  genau  der  Linie  von  dem  einen  Knick  bis 
zum  Schlüsse  der  scheinbaren  Leiste.  Wir  haben  es  hier  also  nicht 
mit  einer  einzigen  reliefirten  Platte  zu  thun,  sondern  in  freilich  recht 
mangelhafter  Perspective  sehen  wir  drei  senkrechte  Bildflächen,  die 
auf  einer  gemeinsamen  viereckigen  Grundfläche  aufsitzen,  wobei  die 
vierte  Seite  natürlich  unsichtbar  bleibt.  Genau  dieser  Auffassung 
entsprechen  die  Festons  haltenden  Adler.  In  der  Mitte  der  Langseite 
sehen  wir  zwei  dieser  Vögel  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und  ein¬ 
ander  zugewandten  Köpfen.  Die  beiden  anderen  rechts  und  links  von 
ihnen  kommen  mit  ihren  Köpfen  genau  unter  die  Einknickungen  der 
Linie  und  sind  daher  nur  noch  zur  Hälfte  an  der  Langseite  zu  denken, 
mit  der  anderen  Hälfte  greifen  sie  auf  die  Schmalseite  über  und  bilden 
dann  die  Ecken  der  Grundfläche.  Ebenso  gehört  dann  der  letzte 
Adler  rechts  nur  halb  der  rechten  Schmalseite,  halb  dagegen  der 
unsichtbaren  zweiten  Langseite  an,  und  dies  scheint  mir,  freilich 
recht  ungeschickt,  der  verkürzte  eine  Flügel  dieses  Vogels  anzudeuten. 

Fassen  wir  nun  Alles,  was  wir  hier  gesehen  haben,  zu  einem 
klaren  Bilde  zusammen,  so  gewinnen  wir  folgende  Anschauung  des 
dargestellten  Gegenstandes. 

Auf  einer  viereckigen  Basis,  deren  Ecken  von  vier  Adlern  gebildet 
werden,  und  die  auf  den  Langseiten  noch  je  zwei  Adler  als  Schmuck 
zeigt,  erheben  sich  drei  mit  Relief  bedeckte  an  einander  stossende 
Platten,  zu  denen  eine  vierte  zu  ergänzen  ist.  Auf  der  Platte  der 
Langseite  sehen  wir  die  Darstellung  der  Frau  auf  der  Kline,  auf  der 
einen  Schmalseite  das  tempelartige  Gebäude,  von  der  linken  Schmal¬ 
seite  können  wir  nur  den  Kandelaber  sehen,  der  ähnlich  den  Adlern 
die  Ecke,  wo  zwei  Seiten  einander  berühren,  bildet.  Er  ist  also  in 
Relief  halb  auf  der  Langseite,  halb  auf  der  schmalen  Fläche,  und  auf 
der  nicht  sichtbaren  Ecke  wird  ihm  ein  zweiter  Kandelaber  entsprochen 
haben.  So  erhalten  wir  also  einen  viereckigen,  skulpirten  Kasten,  der 
in  Verbindung  mit  dem  Grabbaue  und  nach  den  uns  schon  geläufigen 
Bildern  nur  ein  Sarkophag  sein  kann. 

Sind  wir  einmal  zu  dieser  Ansicht  gekommen,  so  braucht  uns 
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sein  scheinbarer  Platz  über  dem  Dache  nicht  mehr  zu  stören ;  in 
solchen  Sachen  machte  es  sich  der  Künstler  sehr  leicht,  wie  wir 
schon  an  dem  vor  der  Treppe  zu  denkenden  Altäre  über  der  Ven¬ 
tilationsanlage  sahen  ;  er  brachte  eben  so  viel  als  nur  möglich  in  dem 
ihm  gewährten  Raume  an,  ohne  sich  um  den  richtigen  Platz  viel 
Sorge  zu  machen.  Nur  soviel  ist  wohl  über  den  Standort  des  Sar- 
kophages  sicher,  dass  er  sich  nicht  in  dem  Gebäude,  sondern  in  dessen 
nächster  Nähe  ausserhalb  desselben  befinden  soll.  Vielleicht  wollte 
das  der  Künstler  sogar  durch  die  Palme  hinter  der  Hebemaschine 
und  durch  die  scheinbar  von  dem  Sarkophage  ausgehenden  Lorbeer¬ 
zweige  andeuten. 

Da  aber  der  Sarkophag  seine  endgiltige  Stellung  in  dem  Gebäude 
erhalten  musste,  wenn  er  seiner  Bestimmung  dienen  sollte,  so  dürfen 
wir  wohl  füglich  die  Hebemaschine  mit  ihm  in  Verbindung  bringen, 
besonders  da  ihre  Seile  gerade  bei  diesem  Sarge  hinter  dem  Hause 
verschwinden.  Ein  solcher  Sarkophag  hatte  ja  ein  bedeutendes  Ge¬ 
wicht,  und  ich  nehme  an,  dass  er  mittelst  einer  derartigen  Vorrichtung 
gehoben  wurde,  um  an  seinem  Platz  im  Inneren  des  Grabes  aufgestellt 
werden  zu  können.  Dies  würde,  meiner  Ansicht  nach,  sehr  hübsch  zu 
den  anderen  Reliefs  passen,  da  es  dann  mit  diesen  eine  fortlaufende 
Erzählung  von  der  Bestattung  im  Bilde  giebt.  Zuerst  haben  wir  die 
feierliche  Ausstellung  der  Leiche  im  Trauerhause,  dann  den  Weg  zum 
Grabe  und  endlich  die  Vorbereitungen,  den  den  Leichnam  bergenden 
Sarkophag  in  das  Innere  des  Grabgebäudes  zu  bringen,  wodurch 
einerseits  die  ganze  Handlung  ihren  Abschluss  erhält,  anderseits  die 
Darstellung  viel  mehr  an  epischem  Zuge  gewinnt,  als  wenn  man 
einfach  das  Grabgebäude  alleine,  oder  eine  Todtenceremonie  in  dessen 
Innern  dargestellt  hätte. 

Ausser  diesen  Reliefs  besitzen  wir  noch  zwei  Büsten  in  Rund¬ 
plastik  von  einem  Haterier  und  einer  Haterierin,  welche  zu  der  Art 
der  früher  besprochenen  Nachbildungen  von  Ahnenbildern  gehören 
und  in  dem  Grabraume  selbst  aufgestellt  waren. 

An  diesem  einen  Denkmale  fanden  wir  also  fünferlei  verschiedene 
Anwendung  des  Porträts. 

Zuerst  finden  wir  es  an  dem  Relief  der  Aufbahrung,  dann  er¬ 
scheint  es  im  Giebel  des  Grabgebäudes,  und  an  den  Seiten  in  Muschel- 
und  Medaillonform,  ferner  kennen  wir  die  Ahnenbilder  und  schliess¬ 
lich  kehrt  es  an  der  Nachbildung  eines  Sarkophages  wieder,  so  dass 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass  die  Bestatteten  auch  an  den 
Särgen  dieses  Grabmales  dargestellt  gewesen  seien ;  und  wir  haben 
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hierin  das  erste  Beispiel  der  nun  zu  besprechenden  Gruppe  der  Sar¬ 
kophage. 

Schon  gelegentlich  der  Anfänge  der  römischen  Porträtplastik,  sei 
es  an  Statuen  oder  an  Grabsteinen,  suchte  ich  den  etruskischen  Ur¬ 
sprung  dieses  Kunstzweiges  nachzuweisen,  und  am  unzweideutigsten 
zeigt  sich  nicht  nur  dieser  Einfluss,  sondern  directe  Uebernahme  aus 
Etrurien  eben  an  den  Sarkophagen.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Sitte  den 
Bestatteten  auf  dem  Deckel  in  ganzer  Figur  darzustellen  bei  diesem 
mächtigen  Nachbarvolke  der  Römer  eine  sehr  alte  und  originäre  und 
lässt  sich  in  Cäre  bis  hoch  in  das  sechste  Jahrhundert  zurückverfolgen. 
Aber  nicht  nur  auf  dem  Deckel  alleine  war  das  gefällige  Motiv  einer 
oder  mehrerer  auf  dem  Ruhebette  zum  Mahle  bequem  gelagerter  Per¬ 
sonen  angebracht,  auch  auf  der  Langseite  des  Sarkophagkastens  findet 
sich  diese  Darstellung  in  Relief  und  dadurch  ermöglichter  reicherer 
Composition  besonders  in  Tarquinii  wieder. 

Beide  Arten  haben  dann  in  späteren  Zeiten  die  Römer  auch  ange¬ 
nommen. 

Von  Grabsteinen  her  ist  uns  dieser  Bildvorwurf  schon  bekannt, 
und  auch  an  Sarkophagen  scheint  das  Relief  früher  bei  den  Römern 
in  Gebrauch  gekommen  zu  sein  und  öfters  Verwendung  gefunden  zu 
haben,  als  die  runden  Figuren  am  Deckel. 

In  Assisi  sah  ich  in  der  Vorhalle  des  römischen  Tempels  auf  der 
Piazza  unter  anderen  römischen  Reliefs  auch  zwei  Platten  in  die  Wand 
eingemauert,  von  denen  eine  einst  die  Langseite  einer  Aschenurne 
war  und  die  Inschrift  C  *  EGNATI  •  SAL  *  F  enthält,  während  die 
andere  Platte  von  der  Schmalseite  einer  ganz  ähnlichen  Urne  stammt, 
die  einen  Mann  derselben  Familie  barg,  da  ihre  Inschrift  G  *  EGNA- 
TIUS  -CF  lautet.  1 

Auf  der  einen  Platte  sehen  wir  in  leichtem  Relief  den  Todten 
auf  der  Kline  liegend,  seine  Frau  dagegen  auf  demselben  Lager 
sitzen  ;  die  andere  Darstellung  zeigt  uns,  wie  es  für  die  Schmalseiten 
aus  Raumrücksichten  begreiflich  erscheint,  nur  das  Brustbild  des 
Verstorbenen.  In  der  Mauer  des  Domes  ist  noch  ein  cippus  von 
einem  dritten  Mitgliede  der  Familie  Egnatius  befestigt,  auf  dem  der 
Dargestellte  ein  Pferd  am  Zügel  hält.2  Sowohl  die  Büste,  als  das  Paar 
auf  der  Kline  zeigen  echt  etruskische  Porträtzüge  und  dürften  ihrer 
Technik  nach  in  die  letzten  Jahrzehnte  der  Republik  zu  setzen  sein. 


1  C.J.L.  XI.  Nr.  5470  und  5471. 

2  C.J.L.  XL  Nr.  5472. 
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Die  Figuren  in  Rundplastik  auf  dem  Deckel  scheinen  dagegen 
erst  in  der  Kaiserzeit  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,  wenigstens 
besitzen  wir  keine,  die  mit  Sicherheit  früher  angesetzt  werden  dürfte, 
und  es  ist  dies  durch  den  Umstand  erklärlich,  dass  die  reichen  ver¬ 
zierten  Sarkophage  überhaupt  erst  späteren  Zeiten  ihre  Entstehung 
verdanken,  während  man  sich  in  republikanischer  Zeit  mit  einfacheren 
Kasten  begnügte. 

Der  bekannteste  derartige  Sarkophag  ist  wohl  der  früher  dem 
Kaiser  Alexander  Severus  und  seiner  Mutter  Julia  Mammaea  zuge¬ 
schriebene  im  capitolinischen  Museum. 1  Dieser  Sarkophag,  der  nach 
der  Tracht  des  dargestellten  Ehepaares  aus  dem  3.  Jahrhundert  n. 
Chr.,  also  aus  ziemlich  später  Zeit  stammen  muss,  erinnert  vielfach 
an  die  chiusinischen  und  volterranischen  Aschenurnen.  Die  Form  der 
Kline  ist  nämlich  nur  an  dem  Deckel  gewahrt,  der  Kasten  selbst  da¬ 
gegen  zeigt  in  figurenreicher  und  sehr  lebendiger  Gomposition  Scenen 
aus  dem  Leben  des  Achilles,  wobei  die  Figuren  ganz  an  die  Ecken, 
wo  die  Seiten  aneinander  stossen,  reichen,  so  dass  für  eine  weitere 
Ausbildung  der  Bankform  gar  kein  Raum  übrig  blieb.-  Der  Kasten 
und  der  Deckel  sind  demnach  zwei  geistig  von  einander  völlig  ver¬ 
schiedene  Kunstwerke. 

Dieser  Deckel  nun  zeigt  die  aus  festem  Material,  Holz  oder  Bronze 
zu  denkenden  und  unten  in  Thierköpfe  auslaufenden  Lehnen  eines 
Ruhebettes,  zwischen  welchen  eine  reich  mit  Stickereien  geschmückte 
Matratze  liegt.  Auf  dieser  Matratze  ist  ganz  nach  Art  etruskischer 
Sarkophage  ein  Ehepaar  so  gelagert,  dass  die  Frau  vor  dem  Manne 
sich  befindet,  und  beide  mit  erhobenem  Oberkörper  sich  auf  den 
linken  Arm  stützen.  Auch  der  Kranz,  den  die  Frau  in  der  rechten 
Hand  hält,  gemahnt  noch  an  etruskische  Tradition. 

Solche  Sarkophagdeckel  finden  sich  in  den  verschiedensten  Samm¬ 
lungen  Roms  noch  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl. 2 

Ein  Exemplar  im  Palazzo  Farnese, 3  das  ebenfalls  ein  Ehepaar 
darstellt,  erinnert  dadurch  besonders  an  etruskische  Vorbilder,  dass 
der  Oberkörper  des  Mannes  unbekleidet  ist,  und  um  Hals  und  Brust 


1  Clarac.  PI.  762  A.  Nr.  1873  A.  Robert:  Die  antiken  Sarkophag¬ 
reliefs  II.  Taf.  XIV.  Text  S.  35  ff.;  hier  auch  sonstige  Litteratur.  Helbig: 
Führer  I2.  S.  278. 

2  Vergl.  Matz-Duhn:  Antike  Bildwerke  in  Rom  II.  S.  478  ff. 

3  Furtwängler  in  Bull.  d.  Ist.  1877.  p.  1 2 5 .  Matz-Duhn  a.  a.  O.  Nr.  341  1. 
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ein  Blumenkranz  (uxoöupu<;)  hängt,  was  stark  an  die  in  Etrurien  übliche 
torques  gemahnt;  und  auch  sonst  haben  die  Männerauf  diesen  Deckeln 
des  Oefteren  ein  Rhyton  oder  eine  Schale  in  der  Hand. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  ist  es,  dass  der  Mann  als  Herakles 
gebildet  wurde,  da  er  auf  einem  Löwenfelle  ruht  und  hinter  ihm  ein 
Köcher  mit  Pfeilen  liegt.  Am  Fussende  sitzt  auf  der  Kline  ein 
kleines  Knäbchen,  das  in  der  Rechten  eine  Traube  hält,  während  es 
die  Linke  auf  einen  Vogel  legt.  Es  wird  wohl  darunter  ein  Kind  des 
Paares  gemeint  sein ;  und  wir  finden  diese  Gomposition  auch  auf 
anderen  Deckeln  z.  B.  dem  des  Palazzo  Aldobrandini  wieder. 

Aehnlich  wie  hier  das  Kind  kommen  an  anderen  Sarkophagen 
besonders  in  Verbindung  mit  einzelnen  Frauen,  doch  auch  mit  Ehe¬ 
paaren  öfters  Eroten  vor,  die  meist  zu  zweit  in  verschiedentlicher 
Anordnung  auftreten.  Entweder  stehen  sie  je  einer  am  Kopf-  und 
Fussende  der  Kline,  oder  sie  liegen  hinter  und  neben  der  dargestellten 
Persönlichkeit. 

Verwandtes,  doch  nicht  in  dem  gleichen  Sinne,  sahen  wir  wohl 
schon  an  chiusinischen  Urnen,  wo  zuweilen  Todesgöttinen  (die  Lasa) 
oder  dienende  Menschen  an  den  Schmalseiten  des  Deckels  zu  sehen 
sind ;  neu  dagegen  sind  andere  Beigaben  besonders  Lieblingsthiere, 
wie  Hunde  oder  Hasen,  die  zu  Seiten  der  Frau  auf  derselben  Kline 
oder  auch  auf  ihren  Knien  abgebildet  wurden.  Auch  Eidechsen  und 
Schildkröten  verwendete  man  in  gleicher  Weise. 

Zuweilen  wurden  einzelne  ruhende  Personen,  ähnlich  wie  auf 
den  Sarkophagen  von  Cäre  mit  unter  das  gestreckte  rechte  unterge¬ 
schlagenem  linkem  Beine  dargestellt ;  und  bei  solchen  gleichsam 
schlafenden  Gestalten  sehen  wir  mehrmals  in  der  einen  Hand  mehrere 
Mohnstengel  mit  Früchten.  Da  die  Mohnfrucht  ein  altbekanntes,  ein¬ 
schläferndes  Mittel  ist,  hat  sie  hier  eine  symbolische  Bedeutung  und 
soll  im  Beschauer  den  Vergleich  des  zeitlichen  mit  dem  ewigen  Schlafe 
wachrufen. 

Ein  anderes  bei  Kindern  besonders  beliebtes  Symbol  des  Todes 
ist  ein  zu  Füssen  der  Figur  liegender  umgestürzter  Blumenkorb. 

Die  alte  Form  der  Kline  mit  niederen  Lehnen  hat  sich  wohl  sehr 
lange  erhalten,  und  darum  finden  wir  sie  bis  in  späte  Zeiten,  bis 
in  das  dritte  Jahrhundert,  häufig  in  plastischen  Nachbildungen;  da¬ 
neben  aber  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  andere  Form 
eingebürgert  mit  drei  hohen  meist  geschweiften  Lehnen,  eine  an  der 
langen  Rückseite  und  an  jeder  Schmalseite,  so  dass  das  Geräth  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  unseren  Sophas  erhielt.  Auch  von  dieser  Art 
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haben  wir  Beispiele  an  Sarkophagdeckeln  mit  darauf  ruhender  Figur 
des  Verstorbenen.  ** 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Darstellungen  sind  die  nicht  sepul- 
cralen  Zwecken  dienenden  Porträtstatuen  von  römischen  Matronen, 
die  auf  einem  langen  Lager  oder  auf  Prunkstühlen  sitzend  abgebildet 
sind,  wovon  der  bekannteste  Typus  der  der  Agrippina  ist. 

Doch  nicht  nur  auf  dem  Deckel  brachte  man  das  Abbild  des 
Verstorbenen  an.  Wir  sahen  schon  vorher,  dass  dieses  Bild  auch  auf 
die  Langseite  des  Kastens  in  Relief  herabversetzt  wurde,  und  dass 
dieser  Typus  sogar  in  Rom  älter  sein  dürfte,  als  der  in  Rundplastik. 

Erinnern  diese  Reliefs  an  die  besprochenen  Todtenmahldarstel- 
lungen  an  Grabsteinen,  so  finden  wir  auch  manche  andere  uns  von 
diesen  Steinen  her  bekannte  Gattung  des  Bildnisses  an  den  Sarko¬ 
phagen  wieder. 

Gerade  in  Relief  war  es  bei  dem  für  grössere  Compositionen  doch 
beschränkten  Raume  begreiflich,  dass  man  gerne  von  der  Wiedergabe 
der  ganzen  Figur  absah,  um  desto  mehr  Gewicht  auf  das  eigentlich 
Charakteristische,  nämlich  auf  das  Gesicht  legen  zu  können ;  und 
wirklich  finden  wir,  dass  das  Brustbild  auf  Sarkophagen  zu  den  be¬ 
liebtesten  Motiven  gehörte.  Die  Umrahmung  ist  hier  eine  recht  ver¬ 
schiedene.  Man  setzte  das  Bildnis  in  ein  Medaillon,  in  einen  Kranz, 
oder  in  die  später  sehr  beliebte  Muschel,  welche,  wie  ich  schon  oben 
erwähnte,  eine  weitere  Ausführung  der  Nische  sein  dürfte. 

Die  übrige  Fläche  der  Langseite,  in  deren  Mitte  das  Bild,  oder 
zuweilen  die  beiden  Bilder  der  Gatten  ihren  Platz  fanden,  ward  ver¬ 
schieden  bearbeitet.  Zwei  Hauptarten,  die  am  häufigsten  auftreten, 
haben  wir  dabei  zu  beachten,  den  geriffelten  Behälter  und  jenen  mit 
flachem  Grund,  auf  dem  noch  andere  Reliefs  angebracht  sind. 

Bei  der  Riffelung  ist  der  ganze  Kasten  wie  mit  Kanelluren  über¬ 
zogen,  die  nur  in  der  Mitte  den  Raum  für  das  Medaillon  frei  lassen. 
Diese  Kanelluren  verlaufen  aber  nicht  senkrecht,  sondern  weisen  eine 
S-förmig  geschwungene  Form  auf. 

Bei  flachem  Grunde  dagegen  wird  der  das  Bild  umgebende 
Kranz  oft  rechts  und  links  von  einem  schwebenden  Genius  gehalten, 
und  dies  ist  eine  Composition,  die  auch  auf  ornamentalen  Friesen  in 
der  Architectur  sehr  beliebt  war,  z.  B.  auf  dem  besprochenen  Haterier- 
denkmal  vorkommt,  und  sich  durch  die  ganze  spätere  Kunst,  besonders 


1  Clarac  PI.  762  A.  Nr.  1873  B.  Matz-Duhn  Nr.  3415.  In  beiden 
Werken  auch  Beispiele  für  die  anderen  erwähnten  Gompositionsarten. 
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in  der  Renaissance  und  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat ;  da  sie 
durch  das  Schweben  der  Genien  eine  erwünschte  Begründung  für 
Anbringung  von  Medaillons  oder  Festons  zur  Unterbrechung  flacher 
Wände  bietet;  während  dieser  Schmuck  sonst  leicht  unmotivirt  er¬ 
scheinen  könnte.  So  finden  wir  z.  B.  diese  engelartigen  Gestalten 
wieder  im  Palazzo  communale  zu  Siena,  woselbst  sie  in  der  sala  di 
consistorio  in  der  Mitte  der  Thürumrahmung  erscheinen,  um  das 
Wappen  der  Stadt  zu  halten,  und  auch  an  Grabmalen  des  i5.  und 
16.  Jahrhunderts  wurden  sie  häufig  verwendet. 

Statt  dieser  Genien  kommen  auch  zuweilen  Seekentauren  und 
andere  Gestalten  als  Träger  des  Medaillons  vor. 

War  der  Sarkophag  für  zwei  Personen  bestimmt,  so  erscheinen 
die  Bilder  beider  und  zwar  zumeist  auch  beide  in  einem  Rahmen 
oder  einer  Muschel,  die  Frau  zur  Rechten  des  Mannes.  In  der  Rechten 
des  Mannes  ruht  die  Testamentsrolle. 

Vielen  solchen  Sarkophagen  sieht  man  die  Porträttreue  der  Bild¬ 
nisse  sofort  an,  viele  dagegen  sind  besonders  in  den  Gesichtern  sehr 
roh  und  beiläufig  behandelt;  denn  mit  der  Zeit  hatte  sich  ein  grosser 
kaufmännischer  Vertrieb  dieser  Särge  entwickelt.  Ein  Händler  hatte 
mehrere  Exemplare  auf  Lager,  an  denen  die  Köpfe  nur  in  den  aller 
allgemeinsten  Umrissen  angegeben  waren,  um  dann  nach  der  Bestellung 
zu  Porträts  hergerichtet  zu  werden. 

Ein  sehr  grosser  Theil  der  späteren  römischen  Sarkophage  weist 
in  reicher  Composition  mythologische  Reliefs  auf,  die  ihrem  Inhalte 
nach  aus  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  herausfallen,  und  von  denen  ich 
nur  zu  erwähnen  habe,  dass  auch  hier  zuweilen  die  Hauptfiguren  mit 
den  Porträtzügen  des  Verstorbenen  gebildet  wurden.  So  zeigen  z.  B. 
auf  einem  Sarge  des  Museo  Chiaramonti 1  die  Figuren  des  Admetos 
und  der  Alkestis  die  Gesichtszüge  des  Gaius  Junius  Enhodus  und 
seiner  Gemahlin  Metilia  Acte,  und  auf  einem  anderen  Sarkophage  des 
Vaticans  mit  dem  Mythos  von  Protesilaos  und  Laodameia 2  sind  die 
Köpfe  dieser  beiden  nur  flüchtig  angegeben,  um  später  erst  für  den 
Gebrauch  als  Bildnisse  ausgearbeitet  zu  werden. 

Alle  die  zuletzt  genannten  Arten  der  Porträtverwendung  sind  erst 
in  der  Kaiserzeit  entstanden,  und  wurden  in  den  ersten  nachchrist¬ 
lichen  Jahrhunderten  nicht  nur  von  Heiden,  sondern  zum  Theile  auch 
von  Christen  gebraucht.  Wir  werden  später  sehen,  inwieweit  bei  den 


1  Helbig:  Führer  I2.  Nr.  76. 

2  Helbig  :  Führer  I2.  Nr.  405  ;  andere  Beispiele  Nr.  424,  5y8. 


97 


Christen  andere  Anschauungen  hineinspielen,  und  wie  sich  diese  Typen 
dann  weiter  entwickelten. 

Auch  auf  Kenotaphien  findet  sich  öfter  das  Porträt.  Solche 
Denkmale  haben  sich  sowohl  in  Deutschland,  wie  z.  B.  die  Säule  von 
Igels,  als  in  Africa1  gefunden.  Sie  sind  zumeist  hohe,  schlanke  Bau¬ 
werke  mit  Scheinfassaden  und  zeigen  oft  über  einer  Thüre  oder 
zwischen  Pfeilern  Brustbilder  der  zu  Ehrenden,  eine  Darstellungsart, 
die  uns  schon  auf  Grabsteinen  und  in  der  Grabarchitectur  begegnet  ist. 

Diese  Kenotaphien  bilden  ihrer  Bedeutung  nach  den  Uebergang 
von  den  Grabmalen  zu  den  Ehrendenkmalen,  wie  Triumphbogen  und 
Ehrensäulen,  welche  auch,  besonders  in  Statuen  und  Reliefdarstel¬ 
lungen  einzelner  hervorragender  Thaten  Porträts  zeigen,  aber  natür¬ 
lich  für  die  Entwickelung  des  sepulcralen  Bildnisses  ohne  Einfluss 
blieben. 


1  Barth:  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centralafrica.  Gotha 
1857.  I.  S.  125  und  1 3 2. 
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